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Vor 100 Jahren: Die Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts im Kreis Herford

Hundert Jahre liegt der
Beginn des Ersten
Weltkriegs zurück. Wie

dieVölker Europas in diese „Ur-
Katastrophe“ des Zwanzigsten
Jahrhunderts hinein geraten
konnten, beschäftigt in diesem
Jahr nicht nur die Historiker.
Das Interesse an dem Gro-

ßen Krieg ist neu erwacht. Da-
bei liegt die Erinnerung weit im
Dunkeln, quasi im Schatten des
Zweiten Weltkriegs, von dem
Zeitzeugen noch berichten
können.
Das HF-Magazin bringt in

dieser Doppel-Ausgabe Berich-
te und Schilderungen vonMen-
schen aus dem Kreis Herford,
die die Hölle der Front miter-

lebt und überlebt haben.
Es geht um das Leben der

Menschen hier im Wittekinds-
land, die die Folgen des Kriegs
drastisch zu spüren bekamen.
Verwundete und Kriegsgefan-
gene kamen in großer Zahl von
den Fronten in West und Ost
hierher.
Auf anfängliche Zuversicht,

teils auch echte Begeisterung,
folgten sehr schnell die Ernüch-
terung, der Schrecken, die
Durchhalteparolen.
Väter, Söhne, Brüder waren

als Soldaten im Kampf. Viele
kamen nicht zurück, nur we-
nige Familien blieben von
schrecklichen Todesnachrich-
ten verschont. Wieviele waren

es wirklich?
Zum erstenMal hat eine For-

schergruppe Namen erhoben
und nachgezählt. Die AG Fa-
milienforschung im Kreis Her-
ford kommt auf fast 5.000 Ge-
fallene und Vermisste. Ihre Na-
men sind in einer großen Liste
der Erinnerung zusammenge-
fasst.
So wie den Menschen in un-

serer Region ging es anderen
auch. Der Tod, das Leid waren
überall. So auch in Voiron, der
Partnerstadt des Kreises in Süd-
frankreich. Von dort berichtet
Christiane Le Diouron.
Die europäische Gemein-

schaft heute ist ein Resultat des
europäischen Bürgerkriegs da-

mals – und ein Sieg der Ver-
nunft über alte Feindbilder und
Ressentiments. Am 11. Novem-
ber ist in Voiron Feiertag in Er-
innerung an das Ende des Ers-
tenWeltkriegs. Jahr für Jahr sind
Gäste aus dem Kreis Herford
dabei.
Unseren Lesern zeigen wir

Fotos aus der Kriegszeit. Aber
Achtung: Wie alle Bilder aus al-
len Kriegen sind sie keine Do-
kumente, die zeigen, wie es ge-
wesen ist. Sie wurden zensiert,
sie sind größtenteils in propa-
gandistischer Absicht entstan-
den und gedruckt worden. Das
schmälert nicht ihrenWert.Wir
sollten aber immer mitdenken,
was das Bild nicht zeigt.

��� ��
� ��� ��� ����	������� Kriegsverwundete im Lazarett auf dem Herforder Schützenhof bilden eine Musikkapelle. Hier posieren sie für
den örtlichen Fotografen Heinrich Ganzemöller. FOTO: KOMMUNALARCHIV
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28. Juni 1914: Der österreichi-
sche Thronfolger Franz Ferdi-
nand wird in Sarajevo von ei-
nem Nationalisten erschossen.
28. Juli: Österreich erklärt Ser-
bien den Krieg. Der Konflikt
weitet sich zum Weltkrieg aus.
1./3. August: Das Deutsche
Reich erklärt zunächst Russ-
land und zwei Tage später
Frankreich den Krieg.
1. August: Mobilmachungs-
nachricht in Herford.
4. August: Nach dem Ein-
marsch deutscher Truppen in
das neutrale Belgien erklärt
Großbritannien dem Deut-
schen Reich den Krieg.
August-September: Die
Schlachten an den Masuri-
schen Seen und bei Tannen-
berg markieren den Beginn der
deutschen Offensive im Osten.
1. September: Die Rathaus-
Bauarbeiten werden gestoppt.
16. August: Beginn militäri-
scher Übungen für männliche
Jugendliche in Herford,
11. August: Einrichtung der
ersten Lazarette in den Wai-
senhäusern Triben- und Goltz-
straße (je 50 Betten), danach im
Schützenhof (174 Betten).
2. September:Herford wird zur
Garnisonsstadt für Truppen-
teile des Heeres, zunächst
kommt das Infanterieregiment
Graf Barfuß, Nr. 17.
4. September: Die ersten 48
Verwundeten treffen ein.
September-November: Nach
den Schlachten an der Marne,
an der Yser und vor Ypern wird
die deutsche Offensive im Wes-
ten gestoppt.
19. September: Kapitänleut-
nant Otto Weddigen versenkt
von Hoek van Holland drei bri-
tische Kreuzer und wird zum
Helden und Ehrenbürger Her-
fords. (Er stirbt beim Unter-
gang seines U-Boots am 18.
März 1915).
8. Dezember: Der Herforder
Kapitän zur See Julius Märker
versinkt mit seinem Schiff
Gneisenau in einer Schlacht bei
den Falklandinseln und stirbt
kurz nach seiner Rettung.

��� ��� ����������	�
 Am frühen Abend des 1. August werden in der Mönchstraße in Herford Extrablätter des Kreisblatts verteilt. Auf die-
sem Foto jubelt noch niemand. FOTO: KOMMUNALARCHIV.
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Das Herforder Augusterlebnis 1914 – zwischen Trara und Tristesse

VON CHRISTOPH LAUE

Im August 1914 zogen die
Deutschen in den Ersten
Weltkrieg. Später sprach

man vom „Augusterlebnis“ als
einem rauschhaften, alle Bevöl-
kerungskreise ergreifenden Er-
weckungserlebnis. Neuere Un-
tersuchungen sprechen aller-
dings eine andere Sprache.
In der Reaktion auf Kriegs-

erklärung und Mobilmachung
lagen Erwartung und Ernüch-
terung, Hochstimmung oder
Zukunftsangst, Euphorie und
Panik dicht beieinander.
DieserWechselvonTraraund

Tristesse lässt sich in den Lo-
kalzeitungen erkennen. Da die
Presse staatlicher Zensur un-
terlag, muss zwischen den Zei-
len gelesen werden.
So erinnert am 31. Juli 1914

eine Herforder Zeitung in einer
Reportage sich selbst an ihre
Pflicht: „Wir haben nicht nur
bis zum Höchstmaß erregte
Männer und Jugendliche er-
blickt, wir haben auch Frauen
und Mädchen erblickt, denen
dieblasseFurcht anzusehenwar,
wir haben solche, die weinten
und sich nicht beruhigen las-
sen wollten, weil sie glaubten,
es müsse doch schief gehen.
Deutlichere Hinweise, manche
Zeitungen an ihre erste Pflicht
zu erinnern, bedarf es wohl
nicht.“
Redakteure sahen sich als

Propagandisten. Sie beruhigten
die Leser am 31. Juli 1914: „Die
Setzung in denKriegszustand ist

an sich noch keine Mobilma-
chung.“ Sie waren aber auch um
Glaubwürdigkeit bemüht:
„Wohl hielt gestern in Herford
eine Begeisterung der Einwoh-
ner an, wohl hörte man überall
stolze, selbstbewußte echte
deutsche Worte, aber hinein
klang doch etwas, das an den
großen Ernst der Stunde mahn-
te und eine bangende, aber
fürchterliche Bestätigung der
Schillerschen Worte bot. ‚Ein
furchtbar Schrecknis ist der
Krieg.’“
Und über die Wirkung der

Bekanntmachung: „Waren die
Straßen vorher noch verhält-
nismäßig leer gewesen, so
strömten jetzt die Massen dicht
dahin. In der allgemeinen Stim-
mung vollzog sich kein Wan-
del, aber edle Begeisterung
machte dem Zweifel Platz. Wer
die Stadt durchwanderte, sah
keine lärmenden, aber ruhig-
fröhliche Menschen“.
Auch nach den Extrablättern

über die Mobilmachung am 1.
August zeigte die Presse die zwei
Seiten des Augusterlebnisses.
Zuerst die Begeisterung: „Da,
zehn Minuten vor 7 Uhr zer-
reißt ein Schrei die Luft, in dem
die aufgespeicherte Stimmung
sich erklärt – Die Meldung der
Mobilmachung ist da! –Wie ein
Aufatmen geht es durch die
Menschenmengen.“
Dann die Ernüchterung. „In

den Kirchen standen die An-
dächtigen dicht gedrängt. Den
Frauen, Müttern, Jünglingen,
Mädchen hielt Pastor Wilmans

eine ergreifende Predigt. In der
Kirche hörte man Schluchzen
und Weinen.“
Die Sorgen zeigten sich eher

in den kleinen Meldungen. Da
werden die „zurückbleiben-
den“ Angehörigen der Soldaten
ermahnt, „dieselben Tugenden
zu bewähren, wie der Krieger:
Ruhe, Selbstzucht und Opfer-
bereitschaft.“
Gegeißelt wurden Hamster-

käufe: „Wenn, wie es in den
letzten Tagen vielfach geschah,
alles panikartig die Lebensmit-
telläden stürmt und größere
Vorräte einzukaufen sucht. Zu
solcher Panik liegt kein Anlaß
vor.“
Auch dass „bei den Spar-

kassen ein verstärkter Andrang
und eine umfangreiche Abhe-
bung von Spareinlagen zu er-
kennen“ ist, wird kritisiert: „Es
gibt unter den Sparern solche,
die nicht wissen, dass gerade in
Kriegszeiten das Geld nirgends
sicherer angelegt ist.“
„Letztwillige Verfügungen

sind in den letzten Tagen von
einberufenen Mannschaften
zahlreich getroffen worden“,:
diese Meldung zeigt die Zu-
kunftsangst ebenso wie das An-
gebot der Münstergemeinde zu
einem „Abendmahl für auszie-
hende Krieger“.
Am Bahnhof – dem Ort des

Abschiednehmens–eskaliertdie
Situation: „Kopf an Kopf stand
die Menge. Als aber kurz vor
zehn Uhr der Posten an der
Sperre plötzlich scharfe Schüs-
se abgab, brach ein unbe-

schreiblicher Tumult los. Man
hörte verzweifelte Rufe von
Frauen und Mädchen, von de-
nen manche Ohnmachtsanfälle
bekamen. Andere krochen ei-
ligst in die am Rorigschen Hau-
se liegenden großen Kanalisa-
tionsrohre, die meisten liefen in
die Stadt zurück. Und die Ur-
sache? Der Posten hatte auf ei-
nen gesichteten Flieger ge-
schossen. Die ungeheure Auf-
regung der Menge legt sich erst
allmählich. . .“
Der Autor der „Herforder

Kriegsskizzen“ am 5. August
1914 ist wieder ein gefühlvoller
Chronist, als er über ein Mäd-
chen, das um einen verlorenen
Ring weint, berichtet: „Ja den
Ring hat sie von ihrem Vater,
der mußte weg in den Krieg
heute morgen! Mir ging etwas
– war es Schreck oder Mitleid –
jäh durch die Seele. Ich sah die
ganze Nacht im Traume ein
blondlockiges Kind vor mir, das
mitbrennendenAugendenRing
seines fern im Heere weilenden
Vaters suchte.“
Auf der anderen Seite wur-

den auch in Herford die be-
kannten Bilder der fröhlich in
den Krieg ziehenden Soldaten
verbreitet: „Solche lustige Rei-
segesellschaft lässt keine trübe
Anwandlung aufkommen. Und
die Zurückbleibenden werden
angesteckt von diesem tollen
und tollsten Humor, der in tie-
fer, edler Liebe zu Kaiser und
Reich wurzelt. Wir erleben eine
vaterländische Begeisterung
ohnegleichen.“
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1. Februar 1915: Beschlagnah-
me der Mehl- und Brotgetrei-
devorräte, Beginn der Rationie-
rung und Bewirtschaftung aller
Lebensmittel („Brotkarten“)
durch die Stadt Herford.

22. Februar: Deutschland er-
öffnet einen massiven U-Boot-
Krieg, schränkt ihn nach Ver-
senkung des Passagierschiffes
„Lusitania“ mit 1.198 Men-
schen an Bord aber wieder ein.

1. März: Die Bauarbeiten am
Herforder neuen Rathaus wer-
den wieder aufgenommen, der
Rohbau steht am1. Januar 1916.

April: Die monatlich ausge-
zahlte Unterstützung für An-
gehörige von Soldaten wächst
bis März 1916 von 48.000 auf
73.000 Mark. Dazu kommen
Unterstützungen für Entbin-
dung, Wochen- und Stillzeiten.

April: Sammlung von 450 Kilo
Altgummi für das Militär.

18. April: Otto Weddigen Ge-
dächtnisfeier in Herford.

1915: Im Laufe des Jahres wur-
den von der Stadt für 913.003
Mark Fleisch- und Fettwaren
angekauft und an die Bevölke-
rung weiter verkauft.

1915: Einrichtung von Massen-
quartieren für Soldaten in
Schulen (Stiftberg, Uhlandstra-
ße), Fabriken (Schwagmeier
und Stüker), Wirtschaften, im
Stadttheater; bis zu 2.400 Sol-
daten gleichzeitig in Herford.

1915: Erweiterung der Laza-
rettstandorte um die Kranken-
häuser. Das Reservelazarett
Herford hat insgesamt ca. 500
Betten.

2. August: Nagelung eines Ei-
sernen Kreuzes zum Besten der
Fürsorge für die erblindeten
Soldaten.

15. August: Stadt und Kreis
Herford bilden einen Selbstver-
sorgungsverband für Getreide.
Landwirte dürfen nur die Hälf-
te des Ertrages für Futtermittel
einsetzen, die andere Hälfte
muss abgeliefert werden.

23. September: Bei der 3.
Kriegsanleihe zahlen die Her-
ford 14 Millionen Mark ein.

6. Oktober: Tabaktag in Her-
ford: Sammlung von Tabakwa-
ren für die Soldaten.

Ende November: Nach Mangel
an frischer Milch werden
Milchkarten eingeführt, damit
Kinder und Kranke zuerst fri-
sche Milch erhalten.
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Ein 21-Jähriger aus Schwenningdorf muss Soldat werden

AUF BAND GESPROCHEN VON

HEINRICH VOGT

Im Jahre 1966 hat Heinrich
Vogt aus Schwenningdorf
sich an seine Zeit als Soldat

im 1. Weltkrieg erinnert. Er war
1894 auf einem Kotten gebo-
ren, stammte aus kleinen Ver-
hältnissen. Hier sind in hoch-
deutscher Übersetzung seine
Erinnerungen, die er Platt-
deutsch auf Tonband gespro-
chen hat:
1915 musste ich Soldat wer-

den und kam nach Benrath am
Rhein. Vier Wochen wurde ich
ausgebildet. Nach der Ausbil-
dungszeit kam ich weg, sofort
ab nach Russland hin.
Als wir in Russland anka-

men, den ersten Tag, sind wir
ungefähr vierzig Kilometer
marschiert hinter dem Russen
her. Der Russe war nämlich
weggelaufen. Und abends ka-
men wir auf so eine Wiese, da
mussten wir uns eingraben.
Ich hatte mir da ein Loch ge-

buddelt, da kuckte ich kaummit
dem Kopf heraus. Ich denke:
Halt, wenn du hier heute Nacht
bleibst, dass du wenigstens ein

bisschen Schutz hast.
Da wars gegen 1.00 Uhr

nachts, da musste ich auf
Horchposten. Als ich auf
Horchposten war, da kam so ei-
ne russische Patrouille an, un-
gefähr von sieben, acht Mann.
Da war ein so ein alter Kerl

dabei, der hatte einen Vollbart.
Und da lag ich gerade in der
Schweineweide am Eingang da,
wo die Kühe reingetrieben wur-
den. Und da kam der Russe da
durch nachts und machte so
einen Überfall auf uns.
Ich sprang aus meinem Loch

heraus und in meiner Dumm-
heit fing ich an und knallte dar-
auf und mit dem ersten Schuss
traf ich einen und gerade die-
sen mit dem Vollbart, den traf
ich. Und so kamen sie auf mich
zu und ich kriegte den ersten
Stich in den Brustkasten rein,
gleich danach den zweiten.
Und da fiel ich in mein ei-

genes Loch, das ich mir ge-
buddelt hatte, fiel ich hinein.
Und dann kriegte ich da noch

zwei Stiche, einen in den Bauch
undeinen insPortemonnaie, ins
Bein undsoweiter. Es waren ins-
gesamt sieben Stiche, die ich da
kriegte. Und da krabbelte ich
heraus aus meinem Loch,
konnte aber nicht wieder rein-
kommen. Und da sah ich ge-

rade noch den Moment, wie sie
unseren Offizierstellvertreter
vorm Brustkasten hatten, und
da knallten sie dem auch noch
einen auf den Kopf.
Das dauerte bis zum andern

Morgen, als unsere den Ge-
genstoß machten, und sie
schmissen sich in demselben
Moment dahin, wo ich lag. Da
zogen sie mich da weg hinter
einen Strohschober, von da aus
kam ich dann ins Lazarett nach

Warschau hin.
In Warschau, wo ich kuriert

wurde, kriegte ich allerdings
keinen Urlaub, sondern ich
musste sofort wieder nach
Russland hin. Da hatte ich al-
lerdings ein bisschen Angst, ich
denke:Donner,wenndas sohier
hergeht, da ist es besser, wenn
der Krieg man zu Ende wäre.
Und da habe ich in Russland

bei Baranovitschi auch noch

einen Streifschuss gekriegt an
den Kopf und dann wurden wir
verlegt nach Frankreich hin, ka-
menwir an denChemin desDa-
mes. Da war dicke Luft!
Der Franzose war eines gu-

ten Tages gerade so ein biss-
chen am Schießen, immer so
hinter uns, in so einem Tal, und
wir waren am Skatspielen mit
dreiMann.UnserFeldwebel, ich
und dann noch einer.
Da kam so ein Kurzschuss,

und da knallte mir direkt die
Granate hinten in den Rücken.
Ich fiel 23 Stufen in den Sani-
tätsstollen runter bis untenhin.
Und als ich unten lag, da schrie
ich vor „Weihdage“ (Schmer-
zen) und sagte zu meinem Kol-
legen, er solle mir meine Pis-
tole geben.
Ich wollte mir selbst einen

Schuss geben, weil ich es vor
Schmerzen nicht aushalten

konnte. Er gab siemir aber nicht
und da trugen sie mich, als das
Feuer soeinbisschenvorbeiwar,
trugen sie mich raus aus dem
Stollen und stellten mich unten
an so einen Damm, stellten sie
mich ab und liefen weg, weil er
wieder anfing zu schießen.
Sie ließen mich da alleine in

denBüschen stehen.Und als das
„alle“ (vorbei) war, banden sie
mich unter so einen Panjewa-
gen und dann kam ich ins Feld-
lazarett. Bei vollem Verstande
rissen sie mir da siebzehn Split-

ter raus.
(Ich) war aber nicht trans-

portfähig, dass ich nach
Deutschland kommen konnte.
Es fuhr imMoment kein Trans-
portzug. Und dann habe ich da
in Eisenach in Thüringen acht
Monate gelegen, bis dass ich
überhaupt zugange kam.
Unser Vater und meine jet-

zige Frau haben mich damals
noch besucht. Da wurde ich da
entlassen.
Ich glaubte, ich wär nach

Haus gekommen, es ging mit
dem Stock nach Haus hin, da
kam ich zur Verwundeten-
Kompanie nach Sennelager hin,
und da wurde ich verlegt nach
dem Gawlonna-Lager bei War-
schau.
Und indemMoment gingder

Krieg zu Ende. Mein Regiment,
das rückte ab und ließen uns,
weil ich im Lazarett lag, ließen
sie uns da sitzen.
Nun war der Pole Herr und

Regent über uns. Und als wir
nach Haus wollten, wir hatten
so eine Kantine hatten wir da,
die Kantine hatten wir dem Pol-
lacken übergeben, da waren für
sieben-, achttausend Mark Wa-
ren drin, da gaben sie uns drei
Kähne zur Verfügung. Wir wa-
ren mit 150 Mann.
Und als wir in die Kähne stie-

gen, da ging der Pollacke in
(den) Anschlag stehen. Da
glaubten wir, er hätte uns über
den Haufen geknallt. In dem
Moment fingen wir an zu sin-
gen in dem Schiff, dem Kahn,
wollenwirmal sagen: ‚Ichmöcht
so gern, so gern daheim....‘ und
da ließen sie ihre Gewehre fal-
len. Und da bin ich doch nach
Haus hin gekommen, als der
Krieg vorbei war, da hatte das
ja ein Ende.“

Aus dem vom Kreisheimat-
verein herausgegebenen Bänd-
chen „Os Platt no Meode was“,
(Herforder Geschichtsquellen 4,
2007)
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�	� Heinrich Vogt (Jahrgang 1894)
aus Schwenningdorf erinnerte sich 1966 an Weltkrieg I-Erlebnisse.

„Ich wollte mir selbst einen Schuss ge-
ben, weil ich es vor Schmerzen

nicht mehr aushielt“

„Da war so ein alter
Kerl der hatte
einen Vollbart“

„Da fingen wir an zu
singen auf dem

Schiff“



�� ������	
DONNERSTAG, 12. JUNI 2014


����
����	��
���������

Februar-Juni 1916: Trotz
enormen Materialaufwands ge-
lingt dem deutschen Heer bei
der Schlacht um Verdun kein
Durchbruch.

1. April: Bis zu diesem Datum
wurden 10.848 Zentner Kar-
toffeln durch die Stadt Herford
erworben und am Güterbahn-
hof an die Bevölkerung ausge-
geben.

31. Mai: Die Seeschlacht am
Skagerrak bringt keine Wende.
Juni: Mit einer britischen
Großoffensive beginnt die
Schlacht an der Somme, die bis
November dauert.

1. August: Einrichtung einer
Kriegsküche in der Markthalle,
Ausgabe von bis zu 15.000 Es-
sensportionen wöchentlich.

1. August: Beginn der Her-
forder Bewirtschaftung von
Web-, Strick- und Wirkwaren.
Ausgabe nur noch gegen Klei-
derkarten.

17. November: Das neue Her-
forder Rathaus wird bezogen
und am 7. Februar 1917 ein-
geweiht.

12. Dezember: Die Mittel-
mächte unterbreiten den Alli-
ierten ein Friedensangebot, das
diese aber am 30. Dezember zu-
rückweisen.
Winter 1916/17: Steckrüben-
winter auch in Herford.

6. April 1917: Nach der Wie-
deraufnahme des uneinge-
schränkten U-Boot-Krieges
treten die USA in den Krieg ein.

31. Mai/1. Juni: Der Herforder
Konteradmiral Karl Sievers
kommandiert ein Schiff in der
Seeschlacht im Skagerrak und
wird später Marineinspekteur.

3. Juni: Nagelung eines U-Boot-
Modells auf den Rathausplatz
für die U-Bootspende.
Juni: Die Stadt gründet ein Le-
bensmittelamt zur Regelung al-
ler Versorgungsfragen.
August: Die Kriegsküche in der
Markthalle gibt in der Zeit bis
August 1918 469.756 Portio-
nen Essen an die hungernde Be-
völkerung aus.
Herbst: Die Stadt übernimmt
40.417 Zentner Kohlen zur Ver-
teilung an die Bevölkerung. Der
Zentner wurde für 1,50 bis 1,80
Markt verkauft. Zur Linderung
der Not wurde zusätzlich
Brennholz erworben und wei-
terverkauft.
6./7. November: In der Okto-
berrevolution übernehmen in
Russland die Bolschewiken die
Macht.

��� �� ��	��������An einem schönen Tagwerden die Patienten des Reservelazaretts im Schützenhof in den idyllischen Park gebracht, wie sie ste-
hend oder liegend für den Fotografen aufgestellt werden. FOTOS: KOMMUNALARCHIV HERFORD
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�	��� Blütend weiß sind die Schürzen und Kittel der Her-
forderinnen, die im Lazarett helfen wollen.
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"�	����� Im Frühjahr unternehmen die Pfle-
gebedürftigen einen Ausflug, keiner ist ohne Kopfbedeckung.
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Wie die Fotografen die Herforder Lazarette in Szene setzten

VON CHRISTOPH LAUE

Wenige Tage nach
Kriegsbeginn werden
ab 11. August meh-

rere Reservelazarette in Her-
ford eingerichtet. Zunächst die-
nen die Waisenhäuser in der
Triben- und Goltzstraße mit je
50 Betten dazu. Eine Woche
später, ab 18. August, war das
größere Lazarett der Stadt im
Schützenhofsaal auf dem
Schützenberge im Stadtteil
Stiftberg eingerichtet.
Das Reservelazarett im

Schützhofsaal war mit 174 Bet-
ten für Kranke und 23 Betten
für das Sanitätspersonal aus-
gestattet. Es wurde vom Zweig-
verein Herford des Roten Kreu-
zes geleitet.
Ein kleines Bilderheftchen,

gestaltet vom Herforder Foto-
grafen Heinrich Ganzemüller,
sollte „zurErinnerungandas für
unsere verwundetenHelden aus
den Feldzügen von 1914“ er-
richtete Lazarett dienen.
Es zeigt den Saal, das Pfle-

gepersonal, kranke Soldaten im
Garten, den idyllischen Park
rund um das Gebäude und das
Kriegerdenkmal für die Gefal-
lenen des Kriegs 1870/71 auf
dem Alten Markt in Herford.

Die Feldpostkarten und Fo-
tos aus den Lazaretten vermit-
teln ein beschauliches, fröhli-
ches Leben. Sounternahmendie
Betreuer des Schützenhoflaza-
retts sogar Ausflüge mit ihren
Patienten. Im Frühjahr 1915
ging es zum Hermannsdenk-
mal nahe Detmold.

Nur Leid und Tod bleiben
ausgespart. Auf den Fotos sind
allenfalls Verbände an Köpfen,
Armen und Beinen zu sehen.
Die genauen Belegungszah-

len der Herforder Lazarette sind
nicht überliefert.
Am 4. September 1914 tra-

fen die ersten 48 Verwundeten

in Herford ein. 1915 wurde der
Lazarettstandort Herford um
die Abteilungen: Kath. Kran-
kenhaus, Stadt- und Kreiskran-
kenhaus, Krankenhaus Enger
und Bünde erweitert.
Das Reservelazarett Herford

hatte ab diesem Datum insge-
samt ca. 500 Betten.

%� ���&�	 ���'���	��$
���� 174 Betten hat das rote Kreuz hier imAugust 1914 aufgestellt – das Bild soll ver-
deutlichen, dass alles bereit ist zur Pflege der Verwundeten.
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März: von Kriegsbeginn bis
März 1918 zahlte die Stadt Her-
ford insgesamt 3.631.824 Mark
an Unterstützung für Soldaten-
familien aus.

3. März: Die Sowjetregierung
schließt mit den Mittelmächten
den Friedensvertrag von Brest-
Litowsk.

15. März: Bei der Mehlliefe-
rung an Bäckereien wird ein
Brotbedarf von 160 Gramm pro
Kopf (bis dahin 200 Gramm)
neu festgelegt.

2. April: Der Herforder Jagd-
flieger Karl Menckhoff wird
nach 23 „Luftsiegen“ von Kai-
ser Wilhelm II. mit dem Orden
pour le mérite ausgezeichnet.

19. April: Bei der achten und
letzten Kriegsanleihe zahlen die
Herforder Bürger und Institu-
tionen nochmals 9.249.100
Mark ein.

1. August bis 15. September:
Verkauf von Frühkartoffen an
der Herforder Markthalle. Pro
Kopf wurden 5 bis 10 Pfund für
16 Pfennig pro Pfund verkauft.

9. November: Kaiser Wilhelm
II. dankt ab, die Republik wird
ausgerufen.
9. November: Bildung eines
Herforder Arbeiter- und Sol-
datenrates unter Leitung von
Wilhelm Schlüter.

11. November: Im französi-
schen Compiegne wird das
Waffenstillstandsabkommen
unterzeichnet.

Kriegsende 1918: 1068 gezähl-
te gefallene Kriegsteilnehmer
aus der Stadt Herford.

28. Juni 1919: Das Deutsche
Reich unterzeichnet unter Pro-
test den Versailler Vertrag.
Zusammengestellt von Chris-

toph Laue

��
�����
��� ������ Gustav Koch (6.v.l., mit Geige) schickte dieses Foto der Hauskapelle im Lazarett Schweicheln seinen Angehörigen in Ei-
ckum. Auf den Schultafeln ist auch die Existenz eines „Künstlervereins“ im Lazarett vermerkt. FOTOS: KOMMUNALARCHIV
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Gustav Koch aus Eickum durfte Geige spielen

FORTSETZUNG VON HF-SEITE 4

Die Briefe des Reservis-
ten Gustav Koch aus Ei-
ckum vermitteln nicht

viel mehr als eine Ahnung vom
Leben im Lazarett. 1915 befand
er sich im Vereinslazarett vom
Roten Kreuz Schweicheln auf
dem Gelände der Brauerei Fel-
senkeller.
Er schrieb am 18. Juni 1915

aus Schweicheln nach Eickum
an seine Frau Luise: „Liebe Lu-
ise! Teile mit, dass der Ober-
stabsarzt heute Nachmittag da-
gewesen ist, war aber nicht sehr
ernst. Hat sich die Platte ange-
sehen, meinte denn das wär
schwierig.
Was ich meinte, ob es wohl

operiert werden müsse? Habe
Ihm denn gesagt [ich] glaubte
es nicht, den ich hoffte das sich
das langsam besserte, denn
Schmerzen hätte ich nicht.
[Er] war denn ja auch der

Meinung, [ich] bleibe hier und
vorläufig wird nichts gemacht
denn das Eitern kömmt nach
meiner Meinung nur von et-
wasNass her, und das ist ja nicht
so schlimm. Vielleicht kann ich
heute Nachmittag, bestimmt ist
es aber nicht, kann auch sein das
ich morgen kann. Dein Gus-
tav“
Offenbar wurde ihm nach ei-

ner schwereren Verletzung eine
„Platte“ eingesetzt, deren Wun-
de immer noch eiterte.
Anhand der im Kommunal-

archiv Herford überlieferten
Feldpostkarten von Gustav
Koch lässt sich feststellen, dass
der Eickumer seit seiner Ver-
letzung wohl mehrere Lazarette
durchlaufen hat: Am 11. Ok-
tober 1914 schreibt er aus dem
Lazarett in Straßburg, am 27.
Oktober aus Freiburg/Breisgau,
am 30. Oktober aus dem Her-
forder Lazarett.
Dort war er offenbar längere

Zeit, denn es treffen von dort
Karten im Januar und Februar
1915 ein, eine Fotokarte sogar
vom Ausflug des Lazaretts zum
Hermannsdenkmal.
Mindestens von März bis Ju-

li 1915 war er dann im Lazarett
in Schweicheln. Dort hatte die
Lazarettleitung eine Hauska-

pelle gebildet, in der Streich-
instrumente, Trommel, Flöten
und Zieharmonikas vertreten
waren, wie auf einem Bild zu se-
hen ist. Auch ein „Künstler-
verein“ wurde gegründet. Gus-
tav Koch scheint musikalisch
gewesen zu sein. Er durfte Bil-
der an die Familie schicken, auf
denen er mit seiner Geige zu se-
hen war.
Auch im Schützenhof-Laza-

rett gab es eine Hauskapelle.
Auch hier war Gustav Koch mit
seiner Geige im Einsatz.
Nach der Genesung wurden

die Verwundeten aus den La-
zaretten wieder an die Front
verlegt.
Gustav Koch überlebte den

Krieg.

��
��!
 ���" �
������� So mahnt der Kaiser Gottvertrauen der Solda-
ten und ihrer Angehörigen an.

���#��"$ %��&�	
������ Im Waisenhaus hatte das Rote Kreuz im August 1914 ein kleines Lazarett einge-
richtet – auf Tafeln sind die Namen der Verwundeten und ihre „Krankenakten“ vermerkt.
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Der Große Krieg in Voiron, der französischen Partnerstadt des Kreises Herford

VON CHRISTIANE LE DIOURON,

VOIRON

Im Jahr 1914 war Voiron ei-ne kleine Stadt mit 12.000
Einwohnern. Eine ganz ge-

wöhnliche Stadt ohne beson-
dere Probleme, mit Industrie,
insbesondere Papierfabriken
und Webereien, mit vielen
Handwerkern und Kaufleuten
und ausreichend Landwirt-
schaft – weit weg von der Front
und nicht direkt von den
Kämpfen betroffen.
Anfangs hatten die Men-

schen mit Problemen logisti-
scher Natur zu tun: Wie si-
chern wir die Versorgung der
Menschen – den Beschlagnah-
mungen zum Trotz? Und wie
retten wir die wirtschaftliche
Produktion und die Ernte, wo
doch so viele Männer fehlen?
Von Beginn des Krieges an

hatten die Requisitionsbehör-
den alle Autos, Lastwagen, Pfer-
de und Maultiere – von denen
es noch viel mehr als Autos gab
– beschlagnahmt. Während der
gesamten Kriegsdauer wurden
regelmäßig weitere Beschlag-
nahmungen durchgeführt.
Es blieb nichts übrig, außer

einigen wenigen Fahrzeugen,
ohne die alle wirtschaftlichen
Aktivitäten zum Erliegen ge-
kommen wären und solchen
Pferden, die zu alt oder zu krank
für den Kriegseinsatz waren.
Fügt man noch die allge-

mein üblichen Beschlagnah-
mungen von Getreide und an-
derem Material hinzu, die je
nach Bedarf anfielen, blieb der
Stadt nicht mehr viel, um noch
weiterzubestehen.
Ohne Material, Fahrzeuge

und Lasttiere und insbesondere
ohnedievielenArbeitskräfte,die
bereits an der Front waren,
konnten die Fabriken in Voi-
ron nicht mehr arbeiten. Einige
schlossen ihre Pforten, was die
Zahl der Arbeitslosen ansteigen
ließ. Einige verlegten sich auf
Kriegswaren und lieferten der
Armee Wagen und Schienen.
Das Unternehmen Ruby

muss gesondert erwähnt wer-
den. 1890 in Voiron gegründet,
wurden hier seit Beginn des 20.
Jahrhunderts Baumwolle ver-
arbeitet und medizinisches Ma-
terial wie Gaze, Watte und Ver-
bandszeug gefertigt.
Die Firma war während des

Krieges stark beansprucht. Das
städtische Archiv hat viele Te-
legramme des Präfekten auf-
bewahrt, der dringend Ver-
bandsmaterialien orderte.
Als der Krieg begann, war die

Ernte bereits eingebracht und
die Bauern richteten sich auf das
folgende Jahr ein. Für zwei Wo-
chen durften die Landwirte von

der Front heimkehren, um das
Heu einzubringenunddasKorn
zudreschen,allerdingsnichtnur
auf ihren eigenen Feldern, son-
dern überall dort, wo man sie
benötigte.
Diese Maßnahme war

schwierig durchzuführen, da die
Frontsoldaten lieber bei ihren
Familien blieben, schließlich
hatten sie lange auf Heimatbe-
such gewartet.
In den letzten Kriegsjahren

setzte man deutsche Kriegsge-
fangene ein. Aber man musste
auch sie unterbringen, ernäh-
ren und von Soldaten bewa-
chen lassen, was eine weitere fi-
nanzielle Belastung für die Stadt
bedeutete. Die Feldarbeit erle-
digten weitestgehend die Frau-
en und Kinder.
Weil die Hälfte der Stadt-

verwaltung im Krieg war, muss-
ten die übrig gebliebenen, zu-
meist alten Leute die Arbeit der
Stadt erledigen.
Die Probleme verschärften

sich: Noch mehr Arbeitslose,
viele Flüchtlinge aus dem ver-
wüsteten Norden Frankreichs,
dringende Gesuche des Präfek-
ten. Das schwierigste Problem
war zweifellos die Versorgung
der Bevölkerung. Die Grund-
nahrungsmittel wie Getreide,
Reis, Fleisch, Zucker und Öl
mussten rationiert werden.
Mehr und mehr Überwachun-
gen wurden erforderlich, Fahr-
zeuge wurden kontrolliert.
Wie immer in Zeiten des

Mangels vervielfachten sich die
Ungerechtigkeiten. Proteste
und die allgemeine Unzufrie-
denheit wurden heftiger, zumal
die Preise anstiegen. Kartoffeln
wurden verteilt, Bezugscheine
für Arbeitslose und Mittellose
ausgegeben.
Eine Anordnung des Minis-

teriums aus dem Jahr 1898 re-
gelte die Organisation der
Krankenhäuser im Kriegsfall.
Zusätzlich zu den regulären zi-
vilen und militärischen Kran-

kenhäusern und Pflegeheimen
waren „Hilfskrankenhäuser“
vorgesehen, die äußerst schnell
eingerichtet werden konnten.
Für Voiron war das “Hilfs-

krankenhaus Nr. 13“ mit 50
Betten in der Nationalschule
(„École Nationale“) unter Lei-
tung des Roten Kreuzes ge-
plant. Von Kriegsbeginn an war
das Krankenhaus in der Lage,
sehr schnell zu arbeiten.
Der erste Konvoi mit Ver-

wundeten kam am 1. Oktober
1914 an. Aber die Anzahl der
Verwundeten war größer als
angenommen. So mussten wei-
tere Krankenstationen in Schu-
len und in Fabriken eingerich-
tet werden, um die Zahl von 430
Betten zu erreichen. In den vier
Kriegsjahren wurden in Voiron
6.496 Verwundete versorgt.
Die Stadt musste sich um al-

les kümmern, was mit den
Krankenstationen zusammen-
hing. Das betraf sowohl die Ein-
richtung wie Betten und Laken
wie auch die Pflege und Ver-
sorgung der Verletzten, medi-
zinisches Material, Verbands-
zeug oder Transport.
Das alles bedeutete eine ho-

he finanzielle Belastung für die
Stadt. Die Einwohner von Voi-
ron halfen, wo sie konnten: Sie
stellten medizinisches Material
und Ausstattung bereit und
Hunderte waren während der
gesamten Kriegszeit im Einsatz.
Im Ersten Weltkrieg erschie-

nen die ersten Flugzeuge. Ei-
nige junge Bewohner von Voi-
ron erlangten als Piloten Be-
rühmtheitwiedieZwillinge Jean
und Pierre Navarre, Söhne von
André Navarre, dem Leiter der

wichtigsten Papierfabrik in
Voiron. 1914 waren sie gerade
19 Jahre alt. Pierre fiel am 15.
Mai 1915 an der Front. Jean, der
bekanntere der beiden, nahm
nach einigen siegreichen Luft-
kämpfen an der Schlacht von
Verdun teil, wo ihm sein Mut
und seine Kampferfolge den
Spitznamen „Wachtposten von
Verdun“ einbrachten.
Hubert de Montgolfier, Sohn

des Eigentümers der Papierfab-
rik Mongolfier, war schon vor
dem Krieg Ingenieur und Pilot.
Er hatte verschiedene Konst-
ruktionen für Flugzeuge und
Wasserflugzeugtypen entwi-
ckelt. De Montgolfier nahm am
Krieg indenArdennenteil.Nach
seinerRückkehrwidmete er sich
nur noch seiner Fabrik.
Adolphe Pégoud, geboren in

Montferrat, einem benachbar-
ten Dorf, war bereits vor dem
Krieg weltberühmt. Im August
1913 war er als erster Fliegermit
dem Fallschirm abgesprungen
und hatte im selben Jahr den
ersten Looping geflogen.
ZuKriegsbeginn stellte er sich

der Armee zur Verfügung. Mit
seinen fünf Abschüssen im
Luftkampf galt er als Fliegerass.
Am 31. August1915 fiel er im
Luftkampf. Sein Tod erschüt-
terte nicht nur Frankreich.
Der deutsche Flieger Walter

Kandulski, der ihn abgeschos-
sen hatte, legte an dem Tag, als
Pégoud in Belfort beerdigte
wurde, einen Kranz auf die Ab-
sturzstelle – ein einzigartiges
Ereignis in den Annalen des
Krieges.

Aus dem Französischen
übersetzt von Cornelia Witte

��
 ������	�UmdieungeheureAnzahl vonVerwundetenversorgenzukönnen,wurdenallein inVoiron430Bettenzusätzlichgebraucht.AusSchu-
len und Fabriken wurden Hilfskrankenhäuser. Rot-Kreuz-Schwestern und viele freiwillige Helfer kümmerten sich um 4.500 Verwundete.

���������� ��� ��������	��  �	��AdolphePégoud,weltbekannterLuft-
fahrt-Pionier. Er fiel 1915 im Luftkampf. FOTO: STADT VOIRON
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Als Metalle knapp wurden, wird die Enteignung eingeleitet

VON WOLFGANG GÜNTHER

Im Verlauf des Krieges wur-den Rohstoffe knapp. Um
Rüstungsgüter zu produ-

zieren, waren vor allem Metalle
gefragt – und da gerieten die
Kirchenglocken in den Blick.
Im Februar 1917 war es so-

weit. Alle Glocken über 20 Ki-
logramm sollten enteignet und
eingeschmolzen werden. Nur
Glocken mit besonderer wis-
senschaftlicher oder geschicht-
licher Bedeutung sowie mit ho-
hem Kunstwert waren befreit.
Doch wer sollte das entschei-

den? In Westfalen wurde für
diese Aufgabe der Provinzial-
konservator benannt. Er sollte
die Glocken in drei Kategorien
unterteilen.
Kategorie A: Glocken ohne

besonderen Wert. Hierzu zähl-
ten alle Glocken ohne Inschrif-
ten, gegossen nach 1400. Sie
sollten in kürzester Zeit der
Heeresverwaltung überlassen
werden.
Kategorie B: Glocken, deren

Erhalt wünschenswert war.
Kategorie C: Glocken, die

unbedingt erhalten werden
sollten wegen der Kunstfertig-
keit der Verzierungen.
Da der Provinzialkonserva-

tor in der Eile nicht alle Glo-
cken begutachten konnte, griff
er auf Veröffentlichungen über
Bau- und Kunstdenkmäler der
Kreise zurück.Er erstellte im
März 1917 eine Liste, wonach
elf Glocken aus dem Kreis Her-
ford in die Kategorie A fielen.
Die Zahl lag im Durch-

schnitt der anderen Kreise mit
überwiegend evangelischer Be-
völkerung im Regierungsbezirk
Detmold. Die katholisch ge-
prägten Kreise hatten in der Re-
gel mehr Glocken abzugeben.
Insgesamt wurden 100 Glo-

cken zur sofortigen Abgabe
vorgeschlagen.
In der Kategorie B waren im

gesamten Regierungsbezirk nur
fünf Glocken erfasst.
Die Bedeutung der Region als

Glockenlandschaft wird deut-
lich in der hohen Anzahl von
Glocken, die als unbedingt er-
haltungswürdig angesehen
worden waren: 212 Glocken
werden aufgeführt, die teilwei-
se bis in das 15. Jahrhundert zu-
rückdatiert wurden, 22 davon
im Kreis Herford (ohne Spenge
und Wallenbrück).
Um an mehr Glocken he-

ranzukommen, wurden die
Kriterien verschärft. Im April
1917 fielen allein in der Stadt
Herford acht Glocken in die Ka-
tegorie A. Drei Glocken wur-
den in der Kategorie B aufge-
listet und acht Glocken blieben
in der Kategorie C.

Da auch diese neue Liste nur
auf Grund der Denkmal-Erhe-
bung erstellt worden war, wur-
den im Sommer vor Ort Gut-
achten angefertigt. Im Kreis
Herford übernahmen Superin-
tendent Niemann (Herford),
Professor Langewiesche (Bün-
de) und Pfarrer Schmidt (Vlo-
tho) die Aufgabe.
Niemann ermittelte für den

Stadtbereich 7 Glocken der Ka-
tegorie A, 3 Glocken der Kate-
gorie B und 12 Glocken der Ka-
tegorie C (Münsterkirche, Jo-

hanniskirche, Jakobikirche,
Petrikirche). Für den Kreis
wurden sechs Glocken der Ka-
tegorie A, drei Glocken der Ka-
tegorie B und vier Glocken der
Kategorie C ermittelt.
Allerdings kam die Abliefe-

rung nur zögernd in Gang. Das
Kriegsministerium lobte daher
Prämien für eine schnelle Ab-
lieferung aus: EineMark pro Ki-

lo. Für Herford notierte Su-
perintendent Niemann am 27.
Juni 1017 das Gewicht der ab-
genommenenGlockenauf1.221
Kilo und die Entschädigungs-
summe auf 24 Mark, 43 Pfen-
nige. Dem Wunsch, weitere
Glocken aus C in B herabzu-
stufen, konnte er im Juni 1918
nicht entsprechen.
Im Juli 1917 wurden in Löh-

ne die Glocken abgeholt. Pfar-
rer Baumann schrieb an die Sol-
daten aus seiner Gemeinde:
„Gestern habe ich im Gottes-

dienst bekannt geben müssen,
daß wir im Laufe dieses Mo-
nats unsere schönen Kirchen-
glocken, bis auf die kleinste, und
auch die Schulglocke von
Falscheide abgebenmüssen.Das
schneidet tief in das Gemein-
deleben ein.“
Auf dem Lande, schrieb Bau-

mann weiter, „empfinden wir
das ja viel schmerzlicher als in

der Stadt. Sie haben Euch oft ge-
klungen in Freude und Leid...
Wir hatten gehofft, damit den
Frieden einläuten zu können
und Euch bei Eurer glückli-
chen Heimkehr mit ihnen be-
grüßen zu können. Das ist nun
vorbei. Nun sollen sie dem Va-
terland einen anderen Dienst
tun, Euch Waffen liefern, da-
mit ihr kämpfen und siegen
könnt. Gott wolle auch diese
Dienste segnen!“
Deutlich wird in seinenWor-

ten die vorherrschende Kriegs-
theologie, in der Gottes Wille
mit dem Vaterland gleichge-
setzt wird.
Andere Kirchengemeinden

hattenmehrGlück.AlsderKrieg
zu Ende war, hatten sie ihre
Glocken noch. Zum Beispiel
Wallenbrück: Im August 1918
wurden alle Glocken bis auf ei-
ne beschlagnahmt. Sie sollten
am 10. September abgeliefert
werden. Doch die Kirchenge-
meinde spielte trotz Mahnung
auf Zeit. Im Dezember 1918 er-
hielt Pfarrer Höke die Nach-
richt, eine Beschlagnahmung
werde nicht mehr erfolgen.

���	����� �������Nur zwei Jahre nachKriegsende konnte die StiftbergerMariengemeinde inHerford ihre neu-
en Glocken feierlich einläuten. FOTO: ARCHIV GESCHICHTSVEREIN HERFORD

„Wir hatten gehofft, damit den Frieden
einläuten zu können“
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VON THOMAS KRIETE

Woher wissen wir heute
über Tote und Vermisste

des Ersten Weltkriegs? Wer
kennt die Namen, weiß die Da-
ten? Die Vermutung liegt nahe:
Das wissen die Archivare.
Tatsächlich aber wurde das

PreußischeHeeresarchiv am 14.
April 1945 bei einem Luftan-
griff auf Potsdam vernichtet,
nachdem bereits vorher das
Zentralnachweiseamt für Krie-
gerverluste und Kriegsgräber
(ZAK) dem Bombenkrieg zum
Opfer gefallen war.
Umso wertvoller sind die so-

genannten Verlustlisten. Sie ge-
hören zu den wichtigsten er-
haltenen Quellen zu deutschen
Soldaten des Ersten Weltkriegs.
Die Deutschen Verlustlisten

des Ersten Weltkrieges sind of-
fizielle personenbezogene Mit-
teilungen der preußischen Re-
gierung aus den Jahren 1914 bis
1919 über die militärischen
Verluste der gesamten Streit-
kräfte. Sie erschienen als An-
hang zum Armee-Verord-
nungsblatt und wurden außer-
dem im Deutschen Reichsan-
zeiger sowie im Preußischen
Staatsanzeiger veröffentlicht.
Verlustlisten enthalten Da-

ten über Tote, Vermisste, Ver-
wundete, in Gefangenschaft ge-
ratene und aus ihr Entlassene
sowie eine große Zahl nach-
träglicher Berichtigungen. Die
schätzungsweise mehr als neun
Millionen Einträge wurden auf
mehr als 30.000 dreispaltigen
Seiten im Zeitungskleinformat
gedruckt. In den ersten Kriegs-
jahren erschienen die Verlust-
listen nahezu täglich.
In Spenge sammelte Pfarrer

Karl Schneider die Listen und
ließ sie bei Nottelmann an der
Langen Straße binden. Wil-
helm Seippel, selbst Kriegsteil-
nehmer, übernahm sie. Sie ha-
ben die Zeit in einer schweren
Eichentruhe überstanden.
Dem Verein für Computer-

genealogie (http://comp-
gen.de/) liegen seit Herbst 2011
alle Seiten der Verlustlisten des
Ersten Weltkrieges in gescann-
ter Form vor. Diese Scans sind
über die Datenbank einsehbar
bzw. werden über die Daten-
bank einsehbar gemacht. Es
handelt sich um einen außer-
gewöhnlich großen, aber in sich
abgeschlossenen Datenbestand,
der durch Indexierung er-
schlossen werden soll. Eine Per-
son kann dabei mehrfach ge-
nannt sein (als Verwundeter, als
Vermisster, schließlich als Ge-
fallener). Bis jetzt wurden über
90 Prozent der Seiten erfasst.
Jeder erfasster Datensatz ist

sofort online abrufbar unter
http://des.genealogy.net/ein-
gabe-verlustlisten/search.
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Ein Projekt des Aktionskünstlers Ruppe Koselleck

VON REGINE KRULL

Der Erste Weltkrieg, in
Frankreich der Große
Krieg genannt, hatte of-

fiziell noch gar nicht begon-
nen, dawarenAlbertMayer und
Jules André Peugeot schon tot.
Der deutsche Leutnant hatte

den französischen Korporal er-
schossen.Kurzdaraufwurdeder
Kavallerist Mayer aus Magde-
burgselbst tödlichgetroffen.Am
Tag darauf erklärte Deutsch-
land Frankreich den Krieg.
Ob sich Albert und Jules un-

ter anderen Umständen über-
haupt begegnet wären, kann
niemand wissen. So aber gelten
die beiden als die ersten Toten
des Krieges an der Westfront.
In einer jährlich wiederkeh-

renden militärischen Zeremo-
nie wird Jules André Peugeot in
Frankreich gedacht. An Albert
Mayer erinnert sich so gut wie

niemand mehr. Wäre da nicht
1937 eine Delegation der
Kriegsgräberfürsorge von En-
ger aus zumGräberfeld nach Ill-
furth inFrankreichgefahren,wo
AlbertMayerbegraben liegt.Die
Besucher aus der Widukind-
stadt kamen auf die Idee, drei
Handvoll Graberde mitzuneh-
men, um diese Erde in der 1939
eröffneten Widukind-Ge-
dächtnisstätte auszustellen.
Dort diente sie der Kriegs-

heldenverehrung, mithin der
Verherrlichung des Krieges
selbst und der Steigerung der
Opferbereitschaft der deut-
schen Jugend – eine Blut-und-
Boden-Reliquie, typisch für die
Ideologie der Nationalsozialis-
ten.
Noch immer ist Albert Ma-

yers Graberde in Enger, unter-
gebracht in einem offenen Ton-
gefäß in einem vergitterten Re-
gal inmitten der Ausstellung des

Widukind Museums im Zu-
sammenhang mit der Ge-
schichte Widukinds in natio-
nalsozialistischer Zeit.
Soll Mayers französische

Graberde auf immer in Enger
bleiben? Albert Mayers Familie
hat nie jemand gefragt. Seit Au-
gust 2011 treibt diese Frage den
international tätigen Projekt-
und Aktionskünstler Ruppe
Koselleck um.
Seine Antwort: Eher nicht.

„MAYERS ERDE“ nennt er ein
Projekt, dessen Ziel eine stille
Rückführung der Erde an ihren
Ursprungsort ist. Dabei bezieht
Ruppe Koselleck Studierende
der Universität Osnabrück so-
wie Schüler des Widukind-
Gymnasiums in Enger und des
Gymnasium Paulinum in
Münster mit ein.
Gemeinsam machen sie sich

ein Bild davon, wie sich die Be-
deutung und Wahrnehmung
des Kriegs und die Erinnerung
daran in den vergangenen hun-
dert Jahren verändert haben –
und wie unterschiedlich dieser
Prozess in Deutschland und
Frankreich jeweils verlaufen ist.
Ergebnisse dieser Beobach-

tungen und Gedankengänge
sind derzeit in der Zeche Zoll-
verein in Essen zu sehen, imNo-
vember dann im Widukind-
Museum Enger selbst, später in
DresdenundBreslau. Filmeund
Exponate zu MAYERS ERDE
wird Ruppe Koselleck außer-
dem beim Geschichtsfest im
September in Rödinghausen
präsentieren und diskutieren.
Wer nicht bis zum Septem-

ber warten will, sieht unter
www.mayerserde.blogspot.de
nach.

��
��
 ��������� Im Widukindmuseum in Enger wird sie aufbe-
wahrt.
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� Albert Mayer und Jules André Peugeot. FOTOS: WIDUKINDMUSEUM
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Der Kaiserschwur 1917 in der Neustädter Kirche

VON WOLFGANG GÜNTHER

Heinrich Richter war
Pfarrer der St. Johan-
nis-Kirchengemeinde

in Herford. Der in der Radewig
geborene Kirchenmann (1865 –
1948) war streng national-pro-
testantisch ausgerichtet; Teile
seines Nachlasses befinden sich
im Archiv des Herforder Ge-
schichtsvereins.
Während des 1. Weltkrieges

sammelte er Material für die
Chronik seiner Gemeinde. Er
war zudem ein glühender Ver-
ehrer des berühmtesten Kriegs-
teilnehmers aus seiner Kirchen-
gemeinde, des U-Bootkom-
mandanten Otto Weddigen.
Wie im ganzen Land, so fand

am 28. Januar 1917 auch in St.
Johannis ein Festgottesdienst
zum Geburtstag des Kaisers
Wilhelm statt. Die Kriegerver-
eine waren mit ihren Fahnen
dabei.
Superintendent Zoellner

hatte angeregt, während des
Gottesdienstes ein feierliches
Gelübde,einenTreueschwurauf
den Kaiser, auszusprechen.
Pfarrer Richter nahm die An-
regung auf.
Im Gebet zu Gott ließ er die

Gemeinde geloben, „daß wir je
grimmiger unsere Gegner mit
Kampf auf Tod und Verderben
uns bedrohen, je heißer der
Kampf und je schwerer die Last,
nur desto treuer zu unserem
Kaiser stehen, nur desto erns-
ter und zäher für ihn und mit
ihm aushalten wollen, komme,
was kommen mag.“
Der Text des Gelübdes, den

die Honoratioren der Gemein-
de mit dem Pfarrer an der Spit-
ze unterschrieben, enthält For-
mulierungen, die uns heute un-
erträglich schwülstig vorkom-
men.
1917, als der Krieg an der

Front und in der Heimat längst
zur Katastrophe geworden war,
hielt Pfarrer Richter nicht nur
eisern zu seinem Kaiser. Für ihn
war völlig klar, dass Gott auf der
SeitederdeutschenArmee stand
und am Ende für den Sieg sor-
gen würde.
„So wollen wir mit ringen,

daß des Krieges ein Ende wer-
de,demVaterlandezurEhreund
zum Sieg, den Deine Huld uns
in Gnaden verleihe.“
Der Kaiserschwur endete mit

dem Apell: „Ihr alle, die ihr hier
feiernd beisammen seid: Ist das
Eure Wollen und Geloben, so
bekräftigt solchVersprechenvor
Gott einstimmig und einmütig
mit gemeinsamem: Ja!“
EinZweifel anRechtundSinn

des Krieges mit seinen unsäg-
lichen Opfern kam Pfarrer
Heinrich Richter nicht in den
Sinn. Schon bald nach Ende des
Kriegs wurde er Nationalsozi-
alist.

���� 
���� � � ��	 ����� Heinrich
Richter, Pfarrer der Neustadt. FO-
TO: ARCHIV DES GESCHICHTSVEREINS
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Westfalen und Lippe im Ersten Weltkrieg

An der „Heimatfront“ –
Westfalen und Lippe im

Ersten Weltkrieg: Eine aktuelle
Wanderausstellung des LWL-
Museumsamtes Münster zeigt
eindrucksvoll, wie der Krieg das
Leben der Menschen veränder-
te. Von der anfänglichen Be-
geisterung über die Versorgung
der Verwundeten, von Hunger
und Propaganda bis zum Auf-
ruhr am Ende.
Im Blick sind besonders die

Frauen, die Kinder, die Gefan-
genen und die ersten Bomben
aus der Luft. Mit Objekten aus
Enger, Spenge und Herford.
Dazu gibt es einen sehr ein-

drucksvollen Katalog (19 Eu-
ro) und eine DVD (14,90 Eu-
ro). Die Ausstellung ist bis zum
3. August imMuseum für Kunst
und Kulturgeschichte in Dort-
mund zu sehen, ab dem 9. Au-
gust dann im Stadtmuseum
Münster.
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Held oder Killer: In diesem Sommer kommt es in Holland zu einer spektakulären Begegnung

VON KEN PATRICK SEIDEL

Zweifel und Widerstand
sind die einzigen Hel-
dentaten im Krieg des 20.

Jahrhunderts. Insofern war der
Herforder Otto Weddigen kein
Held, auch wenn er zeitweilig
als ein solcher konstruiert wur-
de. Ein niederländischer His-
toriker bringt jetzt seine Nach-
kommen mit denen seiner Op-
fer zusammen.
Am 22. September 1914 ver-

senkte der Herforder Kapitän-
leutnant Otto Weddigen (Jahr-
gang 1882), Kind einer Her-
forder Fabrikantenfamilie, mit
dem Unterseeboot U9 die drei
englischen Panzerkreuzer Ab-
oukir, Hogue und Cressy. 1.460
Besatzungsmitglieder starben.
Am 15. Oktober folgte der klei-
ne Kreuzer Hawke. 500 Eng-
länder fanden den Tod.
Weddigen selbst äußerte sich

widersprüchlich über seine
„Erfolge“. Hinsichtlich des See-
krieges mit Großbritannien
schrieb er: „Heute einer der we-
nigen zu sein, die so energisch
dem Krämervolk an die Nieren
sollen, ist ein stolzes Gefühl.“
An anderer Stelle hob er die

tapfere Haltung der gegneri-
schen Soldaten hervor. Auch
distanzierte er sich vom ent-
stehenden Mythos um die Ge-
nialität seiner Angriffe.
Nach einer Erklärung für die

Euphorie der Bevölkerung nach
dem 22. September gefragt, ant-
wortete Weddigen: „Jeder
Schlag gegen das hochmütige
Inselvolk wird immer eine be-
sonders große Genugtuung für
uns sein. Im Übrigen kann von
einer Heldentat gar keine Rede
sein, jeder andere hätte das auch
gemacht.“
Aus wenigen Zeugnissen des

echtenWeddigenwurden inden
folgenden Perioden deutscher
Geschichte die unterschied-
lichstenBilder extrahiert.Durch
Auslassung oder großzügige
Hinzudichtung blieb irgendein
Otto Weddigen immer, zumin-
dest lokal, aktuell.
Weddigen starb am 18. März

1915 vor der schottischen Küs-
te. Beim Versuch, ein engli-
sches Schlachtschiff zu torpe-
dieren, wurde das Periskop des
deutschen U-Boots gesichtet.
Die HMS Dreadnought nahm
daraufhin die Verfolgung auf
und rammte die U29 gegen
13:40. Otto Weddigen und sei-
ne Mannschaft versanken.
Damit war der Mythos ge-

boren. Durch Kaiserreich, Wei-
marer Republik, Nationalsozi-
alismus und Bundesrepublik
pflanzte sich die Mär vom Her-
forder Seehelden fort.
Im Kaiserreich hatte Wed-

digens Geschichte eine prakti-
sche Seite. Solche Legenden
sollten, vor allem ab 1916, die
kriegsmüde Bevölkerung auf
Kurs halten. Zudem wurde er
stellvertretend für die gesamte,
damals hochmoderne, Unter-
wasserflotte und ihr Erfolgspo-
tenzial gesehen.
Bekanntlich musste

Deutschland am 11. November
1918 dem Wahnsinn ein Ende
machen. Der Krieg war verlo-
ren. Nicht jedoch der Mythos

Otto Weddigen. In Herford
gründete am 9. März 1919 der
Oberlehrer Dr. König den
„Deutschnationalen Jugend-
bund Otto Weddigen“. Demo-
kratiefeindliche Mittelständler
versuchten hier, Heranwach-
sende früh zu indoktrinieren.
Erst auf wiederholten Pro-

test liberaler Bürgerkreise hin
wurde die Zusage zu einem
überparteilichen Ausbau des
Jugendbundes gegeben. Wed-
digen sei „Allgemeingut des
ganzen deutschen Volkes“ und,
so die Herforder Zeitung, eine

rechte Inanspruchnahme „ein-
seitig reaktionär“. Noch hatten
die Extremisten also ein ideo-
logisches Gegengewicht.
Mit dem Erstarken der na-

tionalsozialistischen Bewegung
relativierte sich jedoch auch die
breite Akzeptanz. Der Welt-
krieg und seine Helden wurden
zusehends zu Propagandamit-
teln der extremen Rechten.
Weddigen bildete keine Aus-

nahme, obwohl sein Stern be-
reits im Sinken begriffen war.

Ein geplantes Weddigen-Denk-
mal auf der Bergertorinsel
scheiterte 1929 am geringen fi-
nanziellen Zuspruch Herforder
Bürger und Vereine.
Nach der Machtübergabe

durch die Nationalsozialisten
am 30. Januar 1933 schrumpfte
die Mehrzahl der Weltkriegs-
Kämpfer auf lokales Format.
Dort spielten sie nichtsdesto-
trotz eine bedeutende Rolle in
der Etablierung des Systems.
Bei einer zweitägigen Wed-

digen-Feier am 22. September
1934, zum zwanzigjährigen Ju-

biläum des dreifachen Ab-
schusses durch U9, waren sämt-
liche Beiträge von nationalso-
zialistischem Vokabular durch-
setzt.Nicht nurRadikalewie der
NS-Frontkämpferbund oder
der SA-Marinesturm, auch ver-
meintlich gemäßigte Parteien,
etwa der Herforder Marinever-
ein oder Weddigen-Biograph
Pfarrer Heinrich Richter,
stimmten bereitwillig in Elogen
auf den Führer und das Horst-
Wessel-Lied ein.
InderStundeNull–nachdem

Zusammenbruch 1945 – wur-
den alle Helden, Legenden, Ab-
zeichen und Ränge urplötzlich
bedeutungslos. Was zählte, war
das nackte Überleben. Die 50er
Jahre hatten keine Verwen-
dung für Otto Weddigen.
Mit jedem weiteren Jahr-

zehnt nahm das Interesse ab,
während sich das Schweigen lo-
ckerte. Vereinzelte Aufsätze in
Marinezeitschriften oder hei-
matkundlichen Periodika ent-
warfenmittlerweiledieFigurdes
ritterlichen Edelmannes und
klugen Strategen. Die ertrun-
kenen Briten wurden höchs-
tens in Halbsätzen erwähnt, ih-
re Zahl unterschlagen.
Unter der Oberfläche war

Weddigen jedoch für viele noch

immer Symbol deutscher Wer-
te. Eine Ratsdebatte im Februar
1985 legte den trotzigen Patri-
otismus dieser Herforder offen.
Die neu ins Stadtparlament

eingezogene Fraktion der Grü-
nen stellte den Antrag, die seit
1967bestehendePatenschaftder
Stadt Herford für das Bundes-
wehr-U-Boot U9 zu beenden.
Das löste heftige Debatten vol-
ler Polemik aus.
Der grüne Antrag scheiterte

schließlich klar am Widerstand
der etablierten Parteien.
Gleichzeitig war es das letzte
Mal, dass Otto Weddigen und
seine Taten die breite Aufmerk-
samkeit der Herford Öffent-
lichkeit erregten.
Nun organisiert im Sommer

2014 der niederländische Ma-
rine- und Militärhistoriker
Henk H.M. van der Linden in
seiner Heimat, auf neutralem
Boden, einTreffenzwischenden
Nachkommen Otto Weddigens
und denen seiner Opfer. Der
Mythos Weddigen wird dabei
nicht mehr im Mittelpunkt ste-
hen.
Nach 100 Jahren ist die Zeit

reif; nicht zu vergessen, aber
doch, um sein eigenes Bild des
Herforder Helden kritisch zu
hinterfragen.

������	
���	�	� ��� ����Otto Weddigen, eine Aufnahme aus dem Jahr
1914. Fotod: Kommunalarchiv Herford

�� ����� ��� ����
��� Otto Weddigen (4.v.l. sitzend) mit Angehörigen
in einer Aufnahme aus dem Jahr 1912.

 �! ����� ���� Die U29, Weddigens Unterseeboot, kurz vor der Ver-
senkung.

1929 scheitert ein Weddigen-Denkmal
an geringem finanziellen Zuspruch
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Der Fabrikantensohn Julius Eick überlebte den Kriegsbeginn nur wenige Wochen

VON CHRISTOPH LAUE

Auf dem Felde der Ehre
blieb der Kaufmann Ju-
lius Eick, ein hoffnungs-

voller Sohn des hiesigen Fab-
rikanten Jul. Eick. Möge er ru-
hen in Frieden!“ So stand es am
17. Oktober 1914 in der Zei-
tung.
Der tote Julius bekam nicht

nur eine Todesanzeige der Fa-
milie, er wurde auch im re-
daktionellen Teil der Zeitung
gewürdigt. Als Fabrikanten-
sohn war er etwas Besonderes.
Und er gehörte zu den Toten
der ersten Kriegsmonate. Der
„gemeine“ Kriegstote tauchte
nur in den fast täglichen Ge-
fallenen- und Vermisstenlisten
auf.
Julius (1859 – 1936) undMe-

ta Eick (1866 – 1945) hatten si-
cher andere Pläne mit ihrem
Erstgeborenen. Julius Eick sen.
war ein echter Unternehmer. Er
startete mit einem Fabrikver-
sand „von Tuchen, Buckskins
und Tricotagen“, gründete die
„Herforder Möbel-Fabrik Juli-
us Eick“ (am Bahnhof), betrieb
das Weiß- und Wollwaren-Ge-
schäft im Gehrenberg 9 (später
Wöller Wolle) und baute
schließlich 1906 die „Westfäli-
schen Süssrahm-Margarine-
Werke“ an der Werrestraße 67
auf.
Margarine war nach der Er-

findung der Fetthärtung durch
den Herforder Wilhelm Nor-
mann etwas Neues, das große
Gewinne versprach. Trotzdem
ging die Firma Mitte der 1920-
er Jahre ein: In der Familie hat-
te sich kein Nachfolger gefun-
den.
Die Familie Eick gehörte zu

den aufstrebenden Industriel-
len in Herford um die Jahr-
hundertwende. Man kannte
sich, traf sich in Vereinen und
Gesellschaften. Das zeigt sich
auch beim Tod des Juniors.
Julius Karl Friedrich Eick war

am 25. April 1893 geboren. Er
fiel am 8. September 1914 durch
ein Infanteriegeschoß in der
Schlacht bei Orly. Todesdatum
und Ort wurden mitgeteilt vom
Leiter der Kontrollstelle der
Restformation des Garde-
Schützenbataillons. Dieses ge-

hörte zu den ersten an dieWest-
front abrückenden Truppen-
teilen. Es nahm am Überfall auf
Belgien und am Einmarasch in
Nordfrankreich teil. Nach ei-
nem Gefecht am 13. September
waren von 1.250 Mann nur 213
nicht verwundet oder gefallen.
Eick war Schütze der 3. Kom-
panie. Er starb mit 21 Jahren.
Die Herforder Zeitungen

druckten die Todesanzeige am
17. Oktober: „Statt besonderer
Anzeige. Am 8. September starb
in Frankreich den Tod fürs Va-
terland unser innigstgeliebter,
hoffnungsvoller Sohn Garde-
Schütze Julius Eick im Alter von
21 Jahren In tiefer Trauer Fa-
milie Julius Eick.Wir bitten von
Trauerbesuchen abzusehen.“
Kurz danach trafen die ers-

ten Beileidsbezeugungen im
HausderFamilie ein.Üblichwar
es, mit einer Visitenkarte oder
mit bereits vor gedruckten Bei-
leidskarten oder Briefchen (nur
mit Namen oder einigen Trost-
worten) zu kondolieren.
Im Nachlass der Familie Eick

finden sich allein 41 dieser Kar-
ten, dazu 20 Beileidsbriefe. Die
Absender gehörten fast alle-

samt zur „besseren“ Herforder
Gesellschaft.
Manche Trostworte zeigen

persönliche Verbundenheit.
„Leider ist nun doch diese
schreckliche Ungewissheit zur
traurigen Wahrheit geworden,
dass Sie Ihren guten Sohn auf
dem Felde der Ehre verloren ha-
ben. Es empfinden tief mit Ih-
nen dieUmstehenden“ steht auf
der Rückseite der Visitenkarte
von „Herrn und Frau Her-
mann Elsbach“.
Aus der Familie Elsbach kon-

dolierten auch die Tochter Her-
manns, Ellie Lipmann aus
Hamburg, und ihr Bruder Kurt.
Weitere Absender von Visi-

tenkarten waren der Kaufmann
Bendix Weinberg, der „Hof-
Photograph“ Alfred Nürnber-
ger (Hansahaus, Bügelstraße
11), Witwe Margarete Ranzow,
die am Alten Markt eine Ma-
nufakturwarenhandlung be-
trieb, Kaufmann Hermann
Rehwoldt (Veilchenstr.), Jus-
tizrat Hermann Lümkemann
und Frau und der „Tabak-
agent“ Heinrich Cordes und
Frau (Bielefelder Str.). Archi-
tekt Wilhelm Köster von der
Kurfürstenstraße schrieb: „In
der Zeitung lese ich, daß auch
Ihr teurer Sohn im Feindesland
gefallen ist“.
Eine inklusive Namen ge-

druckte Karte „Herzliche Teil-
nahme an dem Heldentode Ih-
res unvergesslichen Sohnes“
schickte Kaufmann Wilhelm
Kuhlmann von der Goeben-
straße. Es kondolierten mit we-
nigen Worten und auch im Na-
men ihrer Ehefrauen Gymna-

siallehrer Professor Fulda, des-
sen Tochter Margarete Schulz,
Kaufmann Richard Heidbreder
(Waltgeristraße) und der Rei-
sende Franz Müller. „In Kur-
zem denke ich, wird mein Be-
such angenehm sein“, notierte
dessen Frau.
Weiter in der Liste: Hand-

lungsreisender Otto Prollius,
Fabrikant H. Knefelmeyer,
Konditor Wilhelm Hansberg,
der Maschinenbauer August
Zurheide von der Diebrocker
Straße, Eisenwarenhändler
Heinrich Krömker (Komtur-
straße), Architekt Georg Fröh-
lich (Lübbertorwall), Schnei-
dermeister Carl Stute (Cre-
denstrsße), Färbermeister Os-
car Münzer (Steinstraße).
Und weiter: Möbelfabrikant

August Detering (Hermann-
straße), Kistenmachermeister
Wilhelm Hagemeier (Salzufler
Straße), Geschäftsführer Otto
Schmalhorst (Karlstraße), Pa-
pier- und Schreibwarenhändler
Albert Brandes (Bäckerstraße),
Fabrikant Albert Dörnte (Bet-
tenfabrik Stiegelmeyer) und Ju-
welier Julius Weihe (Bäcker-
straße).
Mit den Worten „Das erhe-

bende Bewusstsein, dass Ihr
Herr Sohn im Kampf für eine
großeSachedesVaterlandes fiel,
wird allein imstande sein, den
tiefen Schmerz über den schwe-
ren Verlust allmählich zu lin-
dern,“ versuchte Stadtland-
messer Theodor Höpfner zu
trösten.
Besonders ausführlich

schrieb der Konkurrent Fritz
Schwake von der Margarine-

fabrik Jursch & Schwake an der
Leopoldstraße 1: „Zu dem
schweren Verlust, der Sie durch
Hinscheiden Ihres lieben Sohns
betroffen hat, spreche ich Ih-
nen und Ihrer werten Familie
meine herzlichste Teilnahme
aus.“
Und weiter: „Der Stolz Ihres

Hauses hat nun auch für unser
geliebtes Vaterland bluten
müssen und dieses Bewusstsein
wird Ihren Schmerz lindern. Ich
sehe Ihren lieben Sohn noch
immer im Geiste vor mir auf
seiner Durchfahrt zum Kriegs-
schauplatz. Mit welcher Begeis-
terung zog er aus, um unser Va-
terland, um uns vor dem Fein-
de zu schützen. Ihnen noch
schnell ein Händedruck und ein
Lob für den braven Jungen aus
dem Mundes seines Vorgesetz-
ten und der Zugmit all’ den tap-
feren Kriegern rollte dahin.“
Schwake ruft den Augen-

blick eindrucksvoll in Erinne-
rung: „Wie groß war Ihre und
Ihrer Gattins Freude noch mal
den Lieben gesehen zu haben,
wie freuten sich die Kinder, ih-
ren Bruder noch einige Lie-
besgaben überbringen zu dür-
fen. Den Tod dieses aufrichti-
gen, lieben Menschen bedaure
ich sehr.“
In diesen Äußerungen ist die

Kriegsbegeisterung noch unge-
brochen; sie zeigen den tiefen
Glauben an den Sieg. Von Tod
und Verletzung, Hunger und
Not blieb aber in den folgen-
den Kriegsjahren niemand ver-
schont, aus welcher gesell-
schaftlichen Schicht er auch
stammte.

��� ������ �������	����� Julius Eick junior ist der Zweite von links. FOTOS: KOMMUNALARCHIV

��� �������	������ ... starbdenTod
fürs Vaterland.


���� ��������� Die Familie Kuhl-
mann kondoliert.

���	�������	�������  �! "#� Firmenbriefkopf der Margarinewerke Eick.
Die Firma lag an der Werrestraße.
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Vier Jahre kreuz und quer durch Europa: Erlebnisse eines Handwerkers aus Schwarzenmoor

VON CHRISTOPH LAUE

Die Aussichten über den
Ausgang des Krieges
sind doch schlecht, au-

genblicklich wohl schlechter,
wie während des ganzen Krie-
ges. Nun mag das Ende dieses
Krieges doch nicht mehr all-
zufern sein. Wo Bulgarien nun
abgefallen ist, muß die Türkei
doch auch Schluß machen. Ös-
terreich macht auch gleich mit
und dann ist Deutschland ge-
zwungen, wenn es nicht alle
Männer opfern will, das es auch
Frieden macht.“
Das schriebAugustTappe aus

Schwarzenmoor am 3. Oktober
1918 „aus dem Felde“. Da hat-
te er schon mehr als vier Jahre
Krieg erlebt. Und überlebt.
InseinemFeldpostbriefandie

Familie wird er noch drasti-
scher „Wir dachten jetzt mal ein
paar Tage in Ruhe zu kom-
men, aber da ist jetzt keine Zeit
mehr zu. Die Truppen werden
alle gebraucht. Überall greift der
Feind an, es ist traurig das die
ZeitungeninDeutschlandsoviel
Blödsinn schreiben . . .“
Und weiter: „Hätten sie sich

beizeiten gemäßigt dann könn-
ten wir schon längst Frieden ha-
ben. Aber das ist Schuld der All-
deutschen und des Junker-
tums.“
So schreibt ein „einfacher“

SoldatausHerford,weitwegvon
der Heimat, klar und hellsich-
tig. Sonst berichten die Solda-
ten eher über erhaltene Pakete,
Truppenverlegungen und La-
zarettaufenthalte. Standard sind
Formulierungen wie „Mir geht
es noch gut.“
August Tappe, geboren 1890

in Schwarzenmoor und dort
1974 verstorben, war in dritter
Generation Schuhmacher und
betrieb nebenbei etwas Land-
wirtschaft auf dem Hof in der
Nähe der Vlothoer Straße. Er
war ein stattlicher Mann, 173
Zentimeter groß, und kam nach
seiner Musterung auf Stiftberg

zum 5. Garderegiment zu Fuß
nach Berlin-Spandau.
Dort leistet er von Oktober

1910 bis September 1912 seine
Militärausbildung und muss
kurz nach Beginn des Ersten
Weltkriegs wieder erscheinen.
Ab6.August1914 ist er imKrieg.
Am 16. Dezember 1918 wird er
nach Hause entlassen.
In dieser Zeit kam Schuster

Tappe viel herum in Europa: Er
war noch August 1914 bei der
Einnahme von Namur (Belgi-
en) dabei, Anfang September in
der Schlacht an der Alle auf dem
Weg nach Russland, bei Ge-
fechten bei Jendrzewo, Kielce,
Opatow, Iwangorod, der
Schlacht um Lodz, der Win-
terschlacht in Masuren und (im
September 1915) in der Schlacht
bei Wilna.
Das war aber erst der An-

fang: Im Oktober 1915 ging es

zurück nach Frankreich: Stel-
lungskämpfe in Flandern und
im Artois, Juli bis September
1916 die Schlacht an der Som-
me; bis März 1917 Stellungs-
kämpfe dort, dann die Schlacht
bei Arras, Stellungskämpfe im
Artois und das Gefecht bei Lens.
Schuster Tappe war im Sep-

tember/Oktober 1917 an der
Schlacht in Flandern beteiligt.
Es folgten die Kämpfe in der
„Siegfriedstellung“ bis März
1918,danndie„GroßeSchlacht“
in Frankreich bis zum April
1918.
Einer kurze Ruhepause hin-

ter der Front im Mai 1918 folg-
ten Schlachten bei Noyon, Stel-
lungskämpfe in Lothringen, bei
Soissons und Reims, die Mar-
neschlacht im August/Septem-
ber 1918 und weitere Kämpfe
vor der Siegfriedstellung. Seine
Soldatenzeit endete mit Rück-

zugskämpfen, der Räumung der
besetzten Gebiete und der
Rückkehr nach Spandau.
Er blieb „nur“ Gefreiter, also

einfacher Soldat, hatte keine
Verletzungen erlitten und be-
kam am 31. März 1917 das Ei-
serne Kreuz II. Klasse. Bilder
zeigen ihn mit Schuhmacher-
werkzeug auch im Krieg.
Den hellsichtigen Feldpost-

brief schrieb er am 3. Oktober
1918 während der Stellungs-
kämpfe an der Vesle. Seine Brie-
fe und Feldpostkarten beka-
men sein Vater, Schuhmacher-
meister Ernst Tappe, seine
Schwester Paula und seine Ver-
lobte Marie Müller am Alten-
sennerweg:
„Liebe Marie, Bin eben in der

neuen Heimat angekommen
und habe soeben ein Brieflein
von Dir erhalten, wofür ich
herzlich danke. Habe in den

letzten Tagen nicht schreiben
können. Grund im Brief. Geht
mir aber noch sehr gut. Mor-
genmehr.MitHerzlichemGruß
August.“ So lautet der Text auf
einer Karte aus Cambrai vom
30. April 1918.
Sein Sohn hütet den Wehr-

pass, die Orden und die Briefe
nochheutewie einenSchatz.Die
Erinnerung an denVater ist sehr
lebendig und geht ihm heute
noch nahe, was auch mit der
weiteren Familiengeschichte
zusammenhängt.
Denn von den drei Söhnen,

die August Tappe mit seiner
Marie nach dem Ersten Welt-
krieg bekam, lebt nur noch er.
Sein Bruder Friedrich Tappe

fiel imZweitenWeltkrieg am10.
November 1943 in Russland;
Wilhelm starb 1971 an Nach-
wirkungen seiner Verletzungen
im Krieg.
Auch August Tappe sollte

nochmal in denKrieg. Die Jahr-
gänge bis 1889 zurück wurden
1943 gemustert. Am 5. Novem-
ber, wenige Tage bevor sein
Sohn in Russland das Leben
verlor, wurde er als „kriegs-
verwendungsfähig“ für den
„Landsturm 1 A“ eingestuft.
In den aktiven Einsatz kam

er allerdings nicht mehr.
Eine ganznormale Familie im

20. Jahrhundert.


��
���� �	 ��� ���	�� Für den Fotografen betätigt sich August Tappe (mit Kneifzange) auch hier in sei-
nem Metier. FOTOS: KOMMUNALARCHIV
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���� ��� �� �����	���Das Bild entstand 1910 in der Ka-
serne in Spandau, links August Tappe.
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	��Augustmit
seiner Verlobten Marie Müller.

Familie Tappe 1936: Sohn Friedrich starb 1943 in Rußland, Wilhelm
starb 1971 an Kriegsverletzungen;

!"#$ �������	� Augusts Sohn
Friedrich Tappe.
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�� Russische Kriegsgefangene des 1. Weltkrieges in dem Lager an der Handwerkerstraße in Schwenningdorf. Auf den zweiten Blick ist an den zusammengewür-
felten Kleidungsstücken zu erkennen, dass es sich nicht um ein „normales“ Soldatenbild handelt.
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Zwangsarbeiter gab es auch im 1. Weltkrieg / Leo aus Minsk kehrt 30 Jahre später für einen Tag zurück
VON ROLF BOTZET

Aus dem 2. Weltkrieg ist
bekannt, dass Kriegsge-
fangene als Ersatz für

männliche Arbeitskräfte in
Deutschland eingesetzt wur-
den. Aber auch im 1. Weltkrieg
wurden Russen und Franzosen
zwangsweise in Industrie und
Landwirtschafteingesetzt–auch
im Kreis Herford.
1915 wurde in Gevinghau-

sen bei Bünde ein Lager mit 80
französischen Kriegsgefange-
nen eingerichtet. Sie wurden „in
kleineren oder größeren Kom-
mandos den Gütern oder Land-
wirten auf deren Antrag zur
Verfügung gestellt“, berichtet
der Verfasser der Bierener
Kriegschronik.
Ende 1915 wurden diese Ge-

fangenen auch von Bierener
Landwirten zurMitarbeit an der
Dreschmaschine herangezogen.
1916 entstanden zwei klei-

nere Kriegsgefangenenlager in
Bieren, in der Nähe der Ge-
bäude Donoer Straße 25 und
Rüschener Straße 15. Ein wei-
teres Lager entstand in Schwen-
ningdorf in der Handwerker-
straße bei Nr. 20. In diesen La-
gern waren Russen und Fran-
zosen untergebracht.
„DieGefangenenmussten die

Nacht unter Aufsicht eines
Wachpostens im Lager zubrin-
gen“, berichtet der Bierener
Chronist, und er fährt fort:

„Morgens begaben sie sich um
7 Uhr zu ihren Arbeitgebern,
von denen sie außer der Kost ei-
ne tägliche Lohnung von 0,30
Mark erhielten. Die Militärver-
waltung zahlte für jeden Ge-
fangenen einen täglichen Ver-
pflegungszuschuss von 0,60
Mark. Von April bis Mitte Sep-
tember waren im Donoer La-
ger 17 Gefangene unterge-
bracht, von Mitte November ab
nur noch 10. Als in Dono die
Gefangenenzahl auf 18 stieg,
wurden zwei Wachleute be-
schäftigt.“
Einige Rödinghauser erin-

nern sich an Erzählungen ihrer
Eltern und Großeltern. Danach
wollten es die Vorschriften, dass
die Gefangenen von Wachpos-
ten begleitet zur Arbeit und
wieder zurück ins Lager gingen
– wo sie abends um 7 Uhr sein
mussten. Anscheinend vertrau-
ten die Rödinghauser aber recht
bald den Kriegsgefangenen, und
man ließ sie unbegleitet ihre
Wege zurücklegen.
Auch Pastor Hartmann von

der Bartholomäuskirche öffne-
te sich den Kriegsgefangenen –
in der ihm eigenen Art. In der
Kirchenchronik lobte er die
„Deutsch-Russen für ihre
christliche Gesinnung. Den Ge-
fangenen wurde auch einmal
Bibelstunde gehalten oder sie
zur Kirche geführt. Evangeli-
sche Russen nahmen auch am
Abendmahl teil.“ Sie erhielten

sogar „Bibel und Testament in
ihrer Sprache, welche dankbar
angenommen wurden.“
Bemerkenswert ist das

Schicksal des Kriegsgefangenen
„Leo“ aus Minsk, der ebenfalls
in dem Gefangenenlager an der
Handwerkerstraße unterge-
bracht war. Durch seine Un-
terbringung und seine Arbeit
machte er die Bekanntschaft der
Familien Maschmann und
Mailänder.
Rund 30 Jahre später, in den

letzten Wochen des 2. Welt-
krieges im Februar oder März
1945, klopfte es des Abends bei
Mailänder an der Haustür. Ein
großer schlanker Mann stand
da, gut gekleidet mit einem lan-
gen Ledermantel. Frau Mailän-
der fragte: „Leo?“
Es handelte sich tatsächlich

um den ehemaligen russischen
Kriegsgefangenen. Er erzählte,
dass er nach der Rückführung
nach Russland dort erfolglos
gegen die Bolschewiken ge-
kämpft habe.Danach sei er nach
Deutschland zurückgegangen.
Er komme jetzt von den Leu-

na-Werken in Leipzig, wo er als
Ingenieur gearbeitet habe. Nun
sei er auf der Flucht vor den rus-
sischen Truppen auf dem Weg
nach Amerika.
Er erkundigte sich noch nach

der Familie Maschmann, ließ
sich nicht zum Abendbrot ein-
laden und machte sich noch am
selben Abend auf den Weg.

��	 ���� ��	 �
�� Der Mann aus Minsk (stehend) hatte Kontakt zu
zwei hiesigen Familien, die er 30 Jahre später überraschend besuchte
– auf dem Weg nach Amerika
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	� Besetzung des Vereinslazaretts des Roten Kreuzes in Mennighüffen. Der Fo-
tograf war auch der Vorsteher des Lazaretts. FOTO: STADTARCHIV LÖHNE (SCHÄFFER)
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Die kirchlichen Kreise müssen ihr Gemeindehaus räumen

Die Geschichte des Ge-
meindehauses in der
großen und bekannten

Kirchengemeinde Mennighüf-
fen ist engmit demNamenLud-
wig Dütemeyer verbunden.
Dütemeyer kam Ende 1898 als
Hilfsprediger nach Mennighüf-
fen und wurde ein Jahr später
Nachfolger des schwer erkrank-
ten Superintendenten Theodor
Schmalenbach, der bereits seit
Oktober 1863 als Pfarrer in der
Gemeinde tätig war.
Beide Pastoren waren erfolg-

reiche Prediger, die in der Zeit
der Erweckungsbewegung die
Botschaft des Evangeliums ein-
dringlich vermittelten. Die Kir-
chen waren überfüllt und die
Raumnot wurde mit den Jah-
ren immer größer.
Pastor Dütemeyer sah es als

große Herausforderung, dieses
Problem zu beseitigen. Unter
seiner Führung gelang es dann
auch, in Obernbeck, das bis da-
hin zur Kirchengemeinde Men-
nighüffen gehörte, eine neue
Kirche zu erbauen, die im Jahr
1914 – also vor 100 Jahren – ein-
geweiht werden konnte.
War das Platzproblem für die

zahlreichen Besucher der Got-
tesdienste nun beseitigt, so
suchten aber immer noch die
Mitglieder der vielen christli-
chen Vereine, Kreise und Chö-
re, Räumlichkeiten für ihre re-
gelmäßigen Treffen.
Auch dieser Aufgabe nahm

sich Pastor Dütemeyer an und
erwarb bereits im Jahr 1908 ein
Grundstück westlich der Men-
nighüffener Kirche von der
Witwe Hermine Stoffregen, um
hier ein Gemeindehaus zu er-

richten. Nach langen Planun-
gen und schwierigen Verhand-
lungen konnten am 16. Juni
1913 der Grundstein gelegt und
bereits am 7. Dezember mit ei-
nem großen Festtag die Ein-
weihung gefeiert werden.
Die Freude über das neue

Gemeindehaus hielt aber nicht
lange an. Nachdem im August
1914 der Erste Weltkrieg be-
gonnen hatte, wurde hier am28.
Oktober ein Lazarett eingerich-
tet.
Als Verwalter wurde der

Mennighüffener Fotograf
Friedrich Schäffer bestellt. Bis
zum 1. Juli 1916 wurden im Ge-
meindehaus viele verwundete
Soldaten gepflegt und versorgt.

Eine Verfügung des Kriegs-
ministeriums hatte dann aber
die Schließung der kleineren
Lazarette zur Folge, zu denen
auch das Mennighüffener zähl-
te. Für die Vereine und Grup-
pen der Kirchengemeinde, die
sich fast zwei Jahre nur sehr ein-
geschränkt treffen konnten, war
die Räumung natürlich ein
Glücksfall und das Gemeinde-
leben entwickelte sich wieder
neu.
DerErsteWeltkriegaber,dem

über 180 Männer aus Mennig-
hüffen zum Opfer fielen, en-
dete erst nach weiteren fast
zweieinhalb grausamen Kriegs-
jahren im November 1918.

Joachim Kuschke

�
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����� Der Mennighüffener Lichtbildner
Friedrich Schäffer war Verwalter dieses Lazaretts. FOTOS: SCHÄFFER
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Nach 50 Jahren bei Siematic wieder entdeckt
VON JOACHIM KUSCHKE

Wie überall in Deutsch-
land wurde in der
Gemeinde Mennig-

hüffen bald nach Ende des
Weltkrieges über ein Denkmal
für die Opfer diskutiert. Pastor
LudwigDütemeierwar einerder
Initiatoren. Er hatte schon früh
einen „Krieger-Denkmal-Fonds
Mennighüffen“ angelegt.
Er bildete einen „Denkmal-

ausschuss“, der beim Steinmet-
zen Thiele aus Löhne-Bahnhof
einen Entwurf in Auftrag gab.
Nachdem im Ausschuss der
Entwurfgenehmigtwordenwar,
konnte am 7. April 1922 der
Vertrag zwischen Thiele und
dem Vorsitzenden des Denk-
malausschusses, Karl Steinsiek,
unterzeichnet werden.
Im Juni 1922 wurde auch ei-

ne Vereinbarung zwischen der
Kirchengemeinde Mennighüf-
fen und dem Denkmalaus-
schuss unterschrieben, die eine
Aufstellung des neuen Denk-
mals auf einem Platz im Pfarr-
holz gestattete. Gleichzeitig
wurde vereinbart, dass die Pfle-
ge- und Instandhaltung der ge-
samten Denkmalanlage vom
Presbyterium übernommen
wird. Die Aufstellung des
Denkmals und der Bau der Ein-
friedung sollte vom Denkmal-
ausschuss finanziert werden.
Obwohl die Finanzierung

nicht gesichert war, wurde das
Denkmal gebaut und aufge-
stellt. Am Sonntag, 10. Sep-
tember 1922, fand die lange er-
wartete Einweihung unter gro-
ßer Beteiligung statt.
Ab jetzt fanden regelmäßig

von der Kirchengemeinde ge-
plante Gedenkveranstaltungen
an dem Denkmal statt, bis die
Nationalsozialisten ab 1933
auch an diesem Ehrenmal ihre
Propagandaaufmärsche durch-
führten. Diese Aktionen führ-
ten immer wieder zu Protesten
der Kirchengemeinde und ih-
res Pastors Ernst Wilm, der im
Januar 1942 von der Gestapo
verhaftet und im Mai 1942 ins
KZ Dachau verlegt wurde.
Nach dem Zweiten Welt-

krieg hatte das Denkmal für die
Bevölkerung keine Bedeutung
mehr. Sonst wäre die Reaktion
auf den Abriss im Oktober 1962
sicher eine andere gewesen.
Das gesamte Gelände „Pas-

torenholz“ wurde verkauft und
innerhalb kurzer Zeit als Bau-
land verkauft. Auf dem ehe-
maligen Denkmalstandort
wurde eine Tankstelle errichtet.
Die abgebauten Teile des

Denkmals sollen noch einige
Monate am Gemeindehaus ein-

gelagert gewesen sein – dann
verschwanden sie. Niemand
konnte sagen wohin. Es wurde
vermutet, dass alles zertrüm-
mertundalsPacklageunterdem
Parkplatz des Gemeindehauses
verbaut wurde.
Über 50 Jahre lang blieb das

Denkmal verschollen - bis Lud-
wig Seippel, einem Heimatfor-
scher aus Spenge, im Zuge ei-
ner Erfassung alter Krieger-
denkmäler im Kreis Herford
einfiel, dass er vor Jahren ein al-
tes Denkmal in der Nähe der
Küchenfirma Siematic auf ei-
nem Spaziergang während der
Mittagspausen gesehen hatte.
Die Teile des Denkmals wa-

ren fein säuberlich gestapelt auf
einem ehemaligen Bauhofplatz
der Stadt Löhne eingelagert
worden. Mit den Jahren hatten
sichBäumeundBuschwerküber
den Platten ausgebreitet. Es war
aber leicht zu erkennen, dass es
sich um das alte Mennighüffe-
ner Denkmal handelte.
Das war eine Überraschung:

Der Vereinsring Mennighüffen
nahm sich der Sache an. Er will
nach Absprache mit der Kir-
chengemeinde die Platten mit
den Namen der Opfer des Ers-
ten Weltkrieges auf dem Fried-
hof in Mennighüffen wieder
aufzustellen.
Zurzeit liegen sämtliche

Denkmalteile bei einem Stein-
metz und werden gesäubert so-
wie restauriert. Ein genaues Da-
tum für die Aufstellung steht
nochnicht fest. ImMomentsind
alleBeteiligtennur froh,dassdas
verscholleneDenkmalwiederda
ist.

��� �
�  !�"��
	� Ehrenmal im
Mennighüffer Pfarrholz.
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����� Museumsleiter Joachim Kuschke zeigt seine schönste Petroleumlampe. Brenner und Glaskol-
ben gibt es noch immer neu zu kaufen. Bei Sammlern beliebt, fehlen die umständlichen Lichtquellen auf kei-
nem Flohmarkt. FOTO: MÖRSTEDT
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Überlegungen zu einem Trauerzeremoniell

VON GERHARD HEINING

Deutschlandweit wird
alljährlich am Volks-
trauertag im Anschluss

an die „Worte des Gedenkens“
zur Kranzniederlegung die ers-
te Strophe des Liedes vom „Gu-
ten Kameraden“ musiziert.
LudwigUhlanddichtete es1809.
Friedrich Silcher versah den
Text 1825 mit der heute in vie-
len Ländern der Welt bekann-
tenMelodie, die auf ein Schwei-
zer Volkslied zurückgeht.
Dieses Lied hat eine wech-

selvolle Geschichte hinter sich
und eine erstaunlich breite
Wirkung entfaltet. Es wurde
durch patriotische Texte unter
markanten Melodien erweitert,
parodistisch und kabarettis-
tisch umgedichtet unddiente als
Vorlage für eine am Rande des
Wahnsinns spielende Theater-
szene.
Es geriet zum Protestlied von

KZ-Häftlingen, wurde von den
Nazis zum „Helden“-Geden-
ken missbraucht und spielte
noch in der Endphase der RAF-
Umtriebe eine Rolle unter den
Gefängnisinsassen.
Heute gehört das Lied wie-

der zum Trauerzeremoniell der
Bundeswehr. Der „Gute Kame-
rad“ ist zentraler Programm-
punkt der Gedenkfeier am
Volkstrauertag im Deutschen
Bundestag.
Auf diese Weise wirkt es als

Vorbild für die vielen tausend
Feiern im ganzen Land. Immer
wieder weckt besonders dieMe-
lodie starke Emotionen. Kurt
Oesterle, preisgekrönter Jour-
nalist beim Schwäbischen Tag-
blatt, nannte sie „Die heimli-
che deutsche Hymne“.
Jedoch besteht seit vielen

Jahren eine wesentliche Un-
stimmigkeit zwischen dem vom
Bundespräsidenten vorge-

schlagenen Gedenktext und
dem Lied: Der Gedenkaufruf
bezieht längst a l l e Opfer von
politischerGewalt ein – das Lied
dagegen beschränkt das Geden-
ken auf den Soldatentod.
In Spenge gelang es vor zwölf

Jahren, eine Lösung für dieses
Problem zu finden. Nach einer
kurzen Ansprache und dem
Verlesen des Gedenktextes wird
zur Kranzniederlegung eine
Trauermusik gespielt, die nicht
mit einem Text verbunden ist.
So ist es allen Teilnehmern

der Feier möglich, sich mit ih-

rem jeweils eigenen Gedenk-
motiv als einbezogen zu emp-
finden.
Mitglieder aller im Spenger

Stadtrat vertretenen Parteien
erarbeitetenzusammenmitdem
örtlichen Beauftragten des
Volksbundes Deutsche Kriegs-
gräberfürsorge diesen neuen
Ablauf der Feier. Heftige Dis-
kussionen in der Öffentlichkeit
blieben trotzdem nicht aus.
Jedoch: Ist der Volkstrauer-

tag als ein die Parteien, Kon-
fessionen und Weltanschauun-
genübergreifenderBußtagnicht
viel zu schade, um auf das
Kriegsgedenken eingeengt zu
werden?
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HF-Serie Das Dings Nr. 4: Wieder entdeckt im 1. Weltkrieg

VON CHRISTOPH MÖRSTEDT

Aus, vorbei. Die Elektri-
fizierung, das große
technische Projekt des

beginnenden 20. Jahrhunderts
in Minden-Ravensberg, war ge-
stoppt. Arbeiter, die vor Tagen
noch Masten aufgestellt und
Strippen gezogen hatten, waren
eingezogen und an die Front
abmarschiert.
Der Weltkrieg machte einen

Strich durch alle schönen Pläne
vom Licht auf Knopfdruck.
Zwischen Bardüttingdorf und
Uffeln mussten die Leute wei-
ter mit dem Dings klarkom-
men.
Die Petroleumlampe war bis

dato die Lichtquelle schlecht-
hin und in so gut wie jedem
Haushalt gebräuchlich. Seit
1860 gab es den neuen Brenn-

stoff aus Erdöl zu kaufen. Er war
viel billiger als Pflanzenöl.
Eine richtig eingestellte und

gepflegte Petroleumlampe
leuchtete so hell wie zwanzig
Kerzen – kein Wunder, dass sie
sich gegen funzelige Öllampen
rasant durchgesetzt hatte.
Die schönste Petroleumlam-

pe aus dem Bestand des Löh-
ner Heimatmuseums besteht
aus dem Tank („Bassin“), dem
Brenner und dem Glaskolben.
Herzstück ist der „Kosmos“-
Brenner, entwickelt von den
Berliner Klempnermeistern
Emil Wild und Wilhelm Wes-
sel.
Der Brenner führt den fünf

Zentimeter breiten flachen
Docht in einem konischen
Messinggehäuse kreisförmig
zusammen. So kann die Ver-
brennungsluft von außen und

innen an den Docht gelangen.
Öffnungen im Brenner und der
genau passende Glaskolben
sorgen für straffen Luftzug und
eine helle Flamme ohne Russ
und Geruch. Kosmosbrenner
sind perfekt.
In Millionstückzahlen wur-

den sie gebaut und weltweit ein-
gesetzt. Nirgendwo wurden so
viele Petroleumlampen gebaut
wie in Berlin.
Petroleum kauften die Leute

in Löhne beim Kolonialwaren-
händler, bei Karl König am
Bahnhof, bei Westerhold in
Löhne-Ort oder Fricke in
Falscheide. Im Lauf der Kriegs-
jahre wurde die Importware
knapp und teuer. Irgendwann
gab es gar nichts mehr. An der
„Heimatfront“ behalf man sich
wieder mit Kerzen – oder saß
im Dustern.

UP PLATT
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De Kaiser brukt Suldoaten
du geihs harut
De Führer brukt Suldoaten
vlicht bitts in’t Krut
De Daud brukt alle Suldoa-
ten
un du büs ut.

(münsterländisch)
Kinnerriemsel=Kinderreim

�� ��� � ! ��� 

����	
Christoph Laue ist Stadtarchiv
ar im Kommunalarchiv Her-
ford und HF-Redakteur
Christoph Mörstedt ist His-
toriker und Kulturreferent bei
der Kreisverwaltung Herford
und HF-Redakteur
Saskia Bruns ist Auszubilden-
de im Kommunalarchiv
Ken Seidel ist Schüler am Kö-
nigin-Mathilde-Gymnasium
Herford und HF-Redakteur
Thomas Kriete ist Mitglied der
Arbeitsgemeinschaft Familien-
forschung im Kreis Herford
Christiane Le Diouron (Voi-
ron) ist Lehrerin und Mitglied

der Association Histoire et Pa-
trimoine Du Pays Voironnais
Wolfgang Günther ist stellver-
tretender Leiter des landes-
kirchlichen Archivs der evan-
gelischen Kirche von Westfalen
Rolf Botzet ist Historiker und
Archivar der Gemeinde Rö-
dinghausen
Joachim Kuschke leitet Archiv
und Museum der Stadt Löhne
Regine Krull ist Leiterin des
Widukind-Museums in Enger
Gerhard Heining ist pensio-
nierter Lehrer und Leiter der
plattdeutschen Arbeitsgruppe
des Kreisheimatvereins.
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Ernährungspolitik im Krieg – wie die Stadt sich um die „Versorgung“ ihrer Bürger bemüht

VON SASKIA BRUNS

Die städtische Ernäh-
rungs-Fürsorge begann
mit einer Krediter-

mächtigung:Am7.August1914,
direkt nach Kriegsbeginn, be-
willigte die Stadtverordneten-
versammlung einen Kredit für
die Beschaffung von Nahrungs-
mitteln und ermächtigte den
Magistrat, diesen nach Belie-
ben zu überschreiten.
Da glaubte man im Rathaus

noch, es werde ein kurzer Krieg
werden.
Diese Zuversicht teilte die

Bevölkerung nicht. Die Zeitun-
gen berichten bereits Anfang
August vonHamsterkäufen und
Preissteigerungen. „Wir richten
daher an die Bürgerschaft die
dringende Mahnung, von un-
nötigenAnkäufenabzusehen,da
genügende Vorräte vorhanden
sind und deshalb zu einer au-
ßergewöhnlichen Versorgung
der Haushaltungen kein Anlass
vorliegt.“
Es kam anders: Aufgrund

fehlender Arbeitskräfte und
Pferde fiel die Ernte deutlich ge-
ringer aus.Noch imHerbst 1914
wurden auch in Herford Vor-
ratserhebungen vorgenommen,
Kartoffeln eingesammelt und an
bedürftige Familien verteilt,
Höchstpreise für Kartoffeln und
Brotgetreide festgelegt, um
Preistreiberei entgegen zu wir-
ken. Die Zeitungen druckten
Aufrufe, bevorzugt Kriegsbrot
(„K-Brot“) mit bis zu 30 Pro-
zent Kartoffelanteil zu essen.
In Herford wurde schon ab

dem 22. Februar 1915 Brot und
Getreide nur noch streng rati-
oniert auf Brotmarken abge-
geben. Dies war der Beginn ei-
ner nach und nach nahezu alle
Lebensmittel betreffenden
staatlich gesteuerten Nah-
rungsmittel-Verteilung.
NachdemauchdieErnte1915

mager ausfiel, wurden auch
Dünge- und Futtermittel für das
Vieh knapp.
Ende November wurden in

Herford Milchkarten einge-
führt, die die Milchversorgung
für Kinder und Kranke sicher-
stellen sollten, es folgten Le-
bensmittelmarken für Eier, Fett,
Kartoffeln und Fleisch.
Trotz Rationierung reichten

die Lebensmittel nicht zur De-
ckung des täglichen Kalorien-
bedarfs. Die Versorgung mit Ei-
ern, Milch, Butter und Fleisch
brach zeitweise zusammen. Le-
bensmittelmarken zu haben
hieß lediglich, zum Kauf be-
rechtigt zu sein, aber noch lan-
ge nicht, dass diese Produkte
auch erhältlich waren.
Die Stadt Herford kaufte von

regionalenErzeugern, aber auch

von außerhalb, große Mengen
Lebensmittel an. Ab 1. Juni 1915
richtet sie Verkaufsstellen ein –
in Räumen des Beamten-Haus-
haltungsvereins in der Bäcker-
straße 29 und in der Markt-
halle. Ende Oktober 1915
kommt eine Gemüse-Vertei-
lungsstelle des Obstbauverban-
des Unter den Linden 7 dazu,
Größere Kartoffellieferungen
werden direkt am Güterbahn-
hof verkauft, immer zu festge-
setzten Höchstpreisen, die ga-
rantieren sollen, dass auch die
Armen Nahrung haben.
Aus den Bilanzen in denHer-

forder Verwaltungsberichten
geht hervor, dass dies für die

Stadt ein Verlustgeschäft war.
Besonders schlimmwar es im

so genannten Kohlrübenwinter
1916/17. Da die Kartoffelernte
schlecht war, gab es als Ersatz
Kohl- und Steckrüben, die teil-
weise zu jeder Mahlzeit des Ta-
ges serviert wurden als Kohl-
rübensuppe, Kohlrübenkote-
lett, Kohlrübenkuchen, etc.
Am 15. August 1916 wurde

in den Markthallen die Städti-
sche Kriegsküche eröffnet. Dort
konnten Herforder unter Vor-
lage von Berechtigungskarten
und Speisemarken für 50 Pfen-
nig einen Liter einer warmen
Mahlzeit erhalten. Bedürftige
Schulkinder erhielten ein Gra-

tisessen. Ehrenamtliche Mit-
glieder der Frauenvereine über-
nahmen die Ausgabe.
Die Kriegsküche hatte so

großen Zulauf, dass sie bald er-
weitert werden musste und ein
Großteil der beschlagnahmten
Lebensmittel dorthin wanderte.
DasThemaErnährung taucht

während der Kriegsjahre in je-
der Ausgabe der Herforder Zei-
tungen auf. Mal wurden Schü-
ler gelobt, die Gemüse im
Schulgartenanpflanzen;malgab
es Anzeigen für Kriegskochbü-
cher und Kriegskochkurse.
Dann wieder wurden alle Her-
forder Bürgerinnen verpflich-
tet, beim Erklingen einer Glo-

cke zum Bahnhof zu gehen und
bei der Verteilung von Speisen
an Hilfslazarett-Züge zu helfen.
Die Stadtverwaltung war sehr

bemüht um eine Mindestver-
sorgung, hatte aber keinen gro-
ßen Erfolg damit.
Nach Kriegsende verbesserte

sich die Versorgung nach und
nach und die meisten Lebens-
mittel waren wieder erhältlich,
BrotundKartoffelnbliebenaber
bis 1923 knapp und wurden
weiterhin nur gegen Bezugs-
scheine ausgegeben.
Historiker gehen davon aus,

dass im Deutschen Reich wäh-
rend des Krieges 800.000 Men-
schen an Hunger und Unter-
ernährung starben. Wie viele es
in Stadt und Kreis Herford wa-
ren, ist nicht bekannt.
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� Die Verkaufsstelle wurde im Juni 1915 eingerichtet, das Foto (heute ist dort ein Ein-Euro-Markt) entstand
1916. Bei den Frauen in Schürzen dürfte es sich um Dienstboten wohlhabender Familien handeln. FOTOS: KOMMUNALARCHIV

�� ���
����	���� Eine größere Kartoffellieferung ist eingetroffen (1916) und wird direkt vomWaggon ver-
kauft. In Boller- und Kinderwagen werden sie mitgenommen.



��		������	�� Zur Kriegskü-
che gehört auch ein Merkblatt.
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legt Eier kostenlos ein.
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Bericht aus der Praxis der Ahnenforscher
VON THOMAS KRIETE

Seit einem Jahr dokumen-
tieren wir Herforder Ah-
nenforscherdieNamender

Gefallenen des Ersten Weltkrie-
ges aus dem Kreis Herford. Un-
ser Entschluss dazu war aus
heutiger Sicht betrachtet etwas
leichtsinnig, gingen wir doch
damals von vielleicht 20-30
Kriegerdenkmälern aus. Oder
wie viele würden Ihnen spon-
tan einfallen?
Schnell merkten wir jedoch,

dass es zu wenig wäre, lediglich
die Namen zusammenzustel-
len. Wir wollten das Denkmal
als solches dokumentieren und
auch die veränderte Erinne-
rungskultur hinsichtlich der
Kriegsteilnahmen festhalten.
Außerdem machte es keinen

Sinn, nur Denkmäler zum Ers-
ten Weltkrieg zu dokumentie-
ren: Zum einen gibt es Denk-
mäler zum Gedenken an meh-
rere Kriege, zum anderen sind
für uns auch die Teilnehmer der
Befreiungs- (1813-15) und Ei-
nigungskriege (1864, 1866,
1870/71) interessant.
Da die Ergebnisse unserer

Arbeit kostenlos zur Verfügung
stehen sollen, entschieden wir
uns, diese im GenWiki, der Wi-
kipedia für Ahnenforscher, zu
veröffentlichen. Hier ist es auch
möglich, jederzeit Korrekturen
und Ergänzungen vorzuneh-
men.

Mittlerweile konnten wir
insgesamt über 120 Krieger-
denkmäler und Gedenktafeln
dokumentieren, davon für den
Ersten Weltkrieg mit fast 5.000
Namen von Gefallenen, Ver-
missten und durch Kriegsein-
wirkung Getöteten. Die (noch
nicht vollständige) Namensliste
wirdauf einerDoppelseite inder
NW vom 12. Juni 2014 abge-
druckt).
Falls Ihnen Kriegerdenkmä-

ler oder Gedenktafel bekannt
sind, die wir bisher noch nicht
aufgeführt haben, wären wir Ih-
nen sehr dankbar, wenn Sie uns
diesenennenkönnten, gerneper
Mail an info@hf-gen.de, auf
unseren Treffen oder unserem
Stand auf dem Geschichtsfest in
Rödinghausen.
Insbesondere sind wir noch

auf der Suche nach Ehrenta-
feln. Wir wissen, dass es solche
zumindest auch in Oetinghau-
sen, Südlengern und Valdorf
gab, benötigen zur Dokumen-
tation allerdings noch eine Ko-
pie oder ein Foto des Originals.
Die Arbeitsgruppe Familien-

forschung im Kreis Herford
wurde am7. Februar 2009 als ei-
ne Regionalgruppe der Osna-
brücker Familienforschung ge-
gründet. Seitdemmachenes sich
die Mitglieder zur Aufgabe,
Menschen bei ihren genealo-
gischen Forschungen zu unter-
stützen. Die Gruppe trifft sich
jeden ersten Samstag im Monat

um 14 Uhr in der Engeraner
Gaststätte Cassing. Mehr unter

www.hf-gen.de. Hier der Link
zu unseren Ergebnissen:

http://wiki-de.genealogy.net/
Kreis_Herford

������	� 
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�	��	�� Ehrentafel wie diese aus der Gemeinde Wallenbrück-Bardüttingdorf wurden
auch in anderen Orten hergestellt. Die Ahnenforscher sind für Hinweise dankbar.
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Wir schreiben Geschichte(n)

Nur in Ihrer NW:

Das HF-Geschichtsmagazin 
Historisches und Traditionsreiches aus dem Kreis Herford. 
Spannend und unterhaltend in Ihrer Neuen Westfälischen!
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